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Zeitgenöffifche Darftellung von R. de Hooghe (1673) 


ie franzöfi ſchen Kaub⸗ und vernichtungskriege 


gegen die deutſche Weſtmark gehören zu allen Zeiten zu den furchtbarſten Beifpielen 
menſchlicher Graufamkeit. Die Schändung der Gräber der deuitfcjen Könige und Raifer 
durch die Soldaten des „Sonnenfönigs” im Dom zu Speyer — eine der größten 
ulturſchanden. - Die Bitte des franzöſiſchen Gene- a 

rals Chamlay an den franzöſiſchen Kriegsminiſter: N: — ie 
sgeeftören Sie, demolieren Sie und feßen Sie fid) das 77 
durch in den Stand, die herren des Rheins zu fein, 
wurde erfüllt: Brandſchatzung, Plünderung und Sitt— 
lichkeitsgreuel wurden im Namen der Fivilifation verübt. 
Soweit das Auge reichte, fah man nidıts als Brand. 
Die Überlebenden Frauen und Rinder irrten in Schnee 





und Rälte. durch die Wälder. Der Fatholifcye Pfarrer | —— 
des zerſtörten Dorfes Handſchuhsheim berichtet: ‚Es | | Ve = Im — 
waren grauenhafte Szenen ..daß dergleichen Taten | di Minen 


in der Chriftenheit wenig vorgangen find.” - Und das 
alles geſchah im Schuß des Diktats von Münfter, 0 

Di i tö iet 
„dem Föftliden Aleinod Frankreichs“. mm. dahrdt, ſebviete 
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u Befenntnis an diefem Tag 
fei daher der feierliche Schwur: 
Der von den kapitaliſtiſchen Macht⸗ 
habern Frankreichs und Englands 
dem Großdeutſchen Reich auf- 
gezwungene Rrieg muß zum 








glorreichften Sieg der deutfchen 


Geſchichte werden! 


Der Süßrer a am Seldengedenftag 1940 
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Wenn wir, durch immer die gleichen Erfahrun- 
gen gezwungen, die Tendenzen der franzöfifchen 
Geſchichte und Politik der zurüdliegenden drei Jahr: 
hunderte verfolgen und nüchtern das ganze franzd- 
ſiſche Machtdenken überprüfen, müfjen wir, wenn 
es uns auch noch fo unverftändlich erfcheint, end- 
gültig einjehen, daß Die franzsfiihen Machthaber 
niemals den Frieden gewollt haben und daß 
e8 Feine Möglichkeit mehr gibt, dem heutigen Krieg 
auszumeichen, dieſem Krieg, der endgültig darüber 
zu enticheiden hat, ob es ſich Sranfreich in feiner 
herrichenden Clique auch in den kommenden Jahr⸗ 
zehnten und Jahrhunderten geftatten. kann, ſich 
gegen die deutſche Einheit zu wenden und die deutſche 
Urbeit immer dann zu flören, wenn es diefen macht: 
lüfternen Herrichaften gerade beliebt. 

As nah jahrhundertelanger ruhmreicher Ge⸗ 
ihichte an der Spike des alten Reiches Kaifer 
ftanden, die nur den Intereſſen ihrer Hauspolitif 
dienten, als die Politik diefes Meiches nicht vom 
deutfchen Wolfe, feiner Kraft und feiner Größe be- 
flimmt war, jondern von den Intereſſen eigenſüch⸗ 
tiger Fürften und Pfaffen, da mehrte fi) des deut: 
ichen Volkes und des Deutichen Reiches Mot, da 
Eonnten fremde Agenten die Art an die ftarfen Wur- 
zeln legen, da Eonnte fremdes Geld Schacher treiben 
um die deutiche Kaiferfrone, da fonnte der Verrat 
deutjcher Fürſten am Deutichen Neiche erfauft wer- 
den, da Eonnten deutfhe Menichen um Geld und 
Sold unter fremde Fahnen geftedt werden, um 
ihnen zum Siege zu verhelfen, da konnte ſich die 
franzöfiihe Machtgier, die nach dem Oſten ging, in 
ihrer ganzen Brutalität entfalten. 

Das war die Zeit, wo Richelieu feine poli- 
tiihen Marimen aufftellte und dem franzöfiichen 
Volk ein politisches Teftament gab, das den dauern: 
den Krieg mit dem Meich bedeutete, ja bedeuten 
mußte, folange es im Deutichen Neich und im deut- 
ſchen Volk Menſchen gab, die Feine Sklaven fein 
wollten, die für ihr Volk die Sreiheit verlangten, 
weil fie eine Ehre im Leibe hatten. Nichelieu forderte 
die Sranzofen auf, ftolze alte deutiche Städte, wie 
Straßburg mit Meifter Erwins Münfter, zu er: 
obern, um ein Entree nah Deutfchland zu haben. 
Er fonnte ein diplomatifhes Ränkeſpiel einleiten, 
das in dem Frieden von Münfter und Osnabrüd 
nach dem Dreißigjährigen Krieg 1648 zu einer Zer- 
reißung Deutichlands führte. 

Diefen Frieden von Münfter und Osnabrück 
nennen die franzöſi ſchen Machthaber mit Stolz eine 
„pax Galliea”, einen franzsfiihen Frieden, mit 
einem Hohn ohmegleichen nannten die franzöfiichen 
Machthaber an Srieden des si ai 


J8 


Krieges, der die Zerftüdelung und Auflöfung des 
Reiches bedeutete, der damit der vollftändigen Ehr- 
lofigfeit der deutfchen Motion gleichlam, „das Eöft- 
lichfte Kleinod Frankreichs‘. 

Und unter dem Schuß dieſes köſtlichen Kleinods 
Frankreichs haben dann Sranfreihs Könige Naub: 
und Bernichtungskriege geführt. Ä 

Unfere ganze faarpfälziiche Heimat ift im Zeichen 
diefes „köſtlichen Kleinods Frankreichs” in eine 
Wüſte verwandelt worden. Spenper, die vielleicht 
ihönfte Meichsftadt des alten Meiches, wurde zer: 
ftört, der Speyerer Dom, das Nationalheiligtum 
des deutſchen Mittelalters, wurde verbrannt und 
geihändet. Das gleiche Schieffal hatten die anderen 
inarpfälziichen Städte, und die Trümmer des alten 
Eurpfälzifchen Sclofies zu Heidelberg zeugen 
noch heute von franzöfiichem Raub⸗ und Wernic- 
tungswillen. 

Das franzöfifche Königstum wurde abgelöft. An 
feine Stelle kamen die Girondiften und dann die 
Jakobiner. Dur das ganze Land ſcholl der Ruf 
„Sreiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ 

An der franzsfiichen Außenpolitit aber hat diefe 
ganze franzöfiihe Revolution mit ihren verlogenen 
Schlagwörtern nichts geändert. Die franzöfiichen 
Revolutionäre ftürmten ebenfalls nah Dften, um 
deutiches Land zu zerftören und zu erobern. . . . | 

Und der Bezwinger der franzsfiichen evolution, 
der große Korfe, hat in neuen Formen „das köſt⸗ 
liche Kleinod Frankreichs”, namlich die Zerftücdelung 
und die Schmach des Meiches, zu ftabilifieren ver: 
jucht. Er wollte das Reich in vier Teile zerfchlagen. 
Die Länder links des Nheins einschließlich der nie- 
derdeutfchen Gebiete follten mit Frankreich verbun- 
den, ihres Volkstums beraubt und franzöfifiert wer: 
den. Man hat unſere Vorfahren zu franzsfiichen 
Staatsangebörigen erklärt und unfere Heimat als 
älteftes und gefchichtlich geheiligtes deutſches Kul- 
furland Frankreich einverleibt. Das übrige Neih 
jollte in ein Ihwaches Preußen und ein ſchwaches 
Öfterreich aufgeteilt werden, und der große Meft 
jollte ven Nheinbund bilden, jenen Bund elender 
Fürftenvafallen, der unter franzöfiiher Herrichaft 
ftand. 

Das ift die Wahrheit und der innere Gehalt der 
ganzen Phrafeologie der franzöfiichen Revolution, 


wie fie in der Weltpolitik in Erfcheinung trat und 


noch heute in Erjcheinung tritt. Das deutſche Wolf, 
das das Abendland aus den Stürmen der Völker: 
wanderung gerettet und Europa einen neuen Gehalt 
gab, jollte in der brutalften Naubgier zerftört wer- 
den. Und die deutichen Menſchen, durch ihre ges 
Ichichtlichen und kulturellen Leiftungen eines der 
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erſten Völker der Erde, jollten zum Dung fran- 


zöſiſchen Machtftrebens werden. Der ſchwache Kaifer 
Franz verzichtete 1806 auf die Krone des alten 
Reiches, und damit ſchien das Ende des Meiches 
und damit die Vernichtung des deutichen Volkes 
gefommen zu fein. 

Aber da zeigte fich fofort, daß das Ordnungs- 
element in Europa mit an erfter Stelle eben 
Deutſchland ift, daß, wenn Deutichland aus- 
geichaltet wird, der Barbarismus, die Brutalität 
und der Raub herrſchen. Europa feufzte unter dem 
Blutraufch und der Naubgier Napoleons. Niemand 
war fähig, den Zerfall der europäifchen Kultur auf: 
zuhalten. An Stelle des Nechtes und der Gerechtigfeit 
drohten für alle Zeiten Gewalt und Willkür zu treten. 

In der Zeit der tiefften Erniedrigung aber er- 
wachte das deutfche Gemiflen, das deutiche Volk 
ftand auf, hat Napoleon und die Macht der fran- 
zöfifchen Invaſion niedergerungen und damit Die 


Vorausſetzung für eine neue Neihsgründung 


gefchaffen. Hätte Zranfreih die Tatſache dieſer 
inneren Erneuerung der großen geichichtlihen und 
£ulturellen Werte von 1813 anerkannt, dann wäre 
Europa eine Zeit des Friedens und der Zufammen- 
arbeit der Völker beichieden geweſen. Aber die fran- 
zöfifchen Machthaber waren derart in den Gedanken⸗ 
gängen Nichelieus und feines politiichen Teftaments 
befangen, daß fie immer und immer wieder nur Die 
gleiche Politik treiben konnten, daß jede Kraftregung, 
jedes nationale Wollen in Deutfchland für fie eine 


Gefährdung des köſtlichen Kleinods Frankreichs war. - 


Auf die franzöſiſch-bourboniſche Meftauration 
folgte Napoleon II. Das gleiche politifche Lied, 
Ziel und Inhalt feiner Politif war der Naub des 
deutschen Bodens. Bismard bemühte fih um eine 


deutſch⸗franzöſiſche Einigung, ja um ein deutſch⸗ 


franzöfiiches Bündnis, um endlich eine Stabilifie- 
rung des Kontinents zu erreichen. Für Mapoleon 
waren aber nur Löfungen möglich, die deutſche Ge- 
biete und deutſche Menfchen an Frankreich ver: 
ichacherten. Die Zeit aber, da ſolche Zugeftändnifie 
gemacht werden fonnten, war endgültig vorbei. 

Das deutſche Volksbewußtſein war jo erftarkt, 
daß ein Staatsmann, felbft wenn er das für zweck⸗ 
mäßig hielt, es ſich garnicht hätte leiften können, etwa 
das Saarland oder Landau oder fonftige deutjche Ge- 
biete an Frankreich abzutreten. So mußten denn die 
Sriedensbemühungen Bismards fcheitern, es mußte 
zu der Auseinanderfegung von 1870/71 kommen. 

Und was hat nun Deutfchland nach dieſem fieg- 
reichen Feldzug getan? Wurde Frankreich zerfchlagen 
oder in feiner Ehre verlegt? Nein! 

Deutfchland hat Yediglich zurücdgenommen, was 
ihm gehörte, die beiden Meichsprovinzen Elſaß⸗ 
Lothringen — alſo älteften Neichsboden, urdeut- 
fches Kultuegebiet. Nun konnte als Ergebnis des 
Sieges die im Geift des Volkes bereits vollzogene 
Einheit nun auch noch organifatoriih in Form des 
Bundesftaates unter dem hohenzollernichen Kaifer- 
tum vollzogen werden. Aber Frankreich ſah darin 


eine Zerftörung feines „Eöftlihen Kleinods”, des 
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Friedens von Münfter und Osnabrüd, der deutſchen 
Zerftückelung und der deutſchen Schmach. 
Die Würfel des Weltkrieges! 

Deshalb forderte es Nahe und Rache und noch⸗ 
mals Mache. Won 1871 bis 1914 war diefe Rache 
die ſtarke Triebfeder der franzöſiſchen Außenpolitik, 
bis es endlich einem Poincare und Elemenceau und 
Genoſſen gelang, Europa in ein neues Blutbad zu 
ftürzen. In dem Kriege haben die deutjchen Truppen 
Wunder der Tapferkeit verrichtet. Flandern, Somme, 
Verdun und- andere Namen zeugen von ewigem 
Ruhm. Und dennoch find wir unterlegen. So großdie 
Begeifterung und Hingabe des einzelnen Soldaten 
auch waren, als Volk hat uns ein großes, die ganze 
Nation innerlich verpflichtendes Kriegsziel gefehlt. 

Und fo Fam es, daß fih der Krieg troß der un: 
erhörten deutfchen Tapferkeit und des gewaltigen 
deutfchen Einſatzes nach den plutofratifchen Gefegen 
entfchied und wir eben unterlagen. Allerdings ver: 
wehrte das Spiel der diplomatischen Kräfte Frank: . 
reich, die Michelieufche Politik bis in ihre legten 
Konfequenzen zu vollziehen. / 

Man trennte erneut die Neichslande Eljaß- 


Lothringen vom Neid, man ftellte das Saar- 


land unter Völferbundsverwaltung, man befeßte 
das Rheinland, man fchuf neutrale Zonen 
und glaubte, daß diefe Maßnahmen in ihrer Summe 
zur Niederhaltung des Meiches gemügten. Bor allem 
aber feßte man zur Verwirklichung der franzöſiſchen 
Machtpolitik alle Hoffnungen auf die deutiche Un- 
einigfeit und Zerrifienheit. 

Und man muß es dem Parteiregime von 1919 
bis 1932 laſſen, daß es alles getan bat, um den 
Verteidigern des politifchen Teftaments Nichelieus 
Sreude zu machen und ihre Anerkennung zu finden. 
Aber genau wie 1913 das Volk über die Kabi- 
nettspolitif weggegangen ift, genau fo ift Das deutſche 
Bolt in unferen Tagen wieder über die Parteien: 
politik weggegangen. 

Pur ein geichichtlicher Unterfchted: Auch in den 
Jahren 1813/1815 hatte das deutſche Volk große 
Männer, wie den Meichsfreiberen vom Stein, wie 
Sichte, Arndt und andere. Aber fie waren troß ihres 
reinen und guten Willens zu ſchwach, um der Wider: 
flände Herr zu werden, um die Politif der großen 
und kleinen Metterniche in deutihen Landen zu 
brechen und des Meiches Einheit zu geftalten. 

Diesmal aber fand fih der Mann, der die Herr- 
ihaft der Parteien fompromißlos und für immer 
zerichlug und das Einheitsftreben des Volkes zur 
Wirklichkeit führte: Adolf Hitler, | 

In den Augen der alten und unbelehrbaren Ver—⸗ 
freter der Michelieufchen Politik muß dieſe Einigung 
des deutſchen Volkes und Meiches das fchwerfte Ver⸗ 
brechen fein, weil eben in ihren Augen die deutſche 
Uneinigfeit und Zerrifienheit das „‚Eöftliche Kleinod 
Frankreichs“ ift. Wer diejes Kleinod in Gefahr 
bringt, verfündigt ſich am heiligen Geifte des großen 
Kardinals. 

Allein deshalb ift der Führer den Franzoſen fo 
hafienswert, deshalb hat man ihm begeifert und be: 
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kämpft! Deshalb ift er der Störenfried, nur weil 
er das vollbrachte, was nicht ins Konzept von Riche⸗ 


lien paßt. Jeden Schritt, den unſer Führer tat und 
der näher zum Volk führte, haben fie mit einem 
ſataniſchen Wutgeheul beantwortet, und jede ‘Be: 


freiungsregung erfchien ihnen als Gefahr für die 


„große Nation“. 

Trotz allem, wie oft und wie ehrlich hat fich der 
Führer bemüht, mit Frankreich zu einem dauernden 
Srieden auf der Baſis gegenfeitigen Vertrauens und 
wechjelfeitiger Achtung der Lebensinterefien zu 
kommen. 

Ja, meine Herren Franzoſen, Elſaß⸗ Lothringen iſt 
urdeutſch. Wenn ein Mann wie Adolf Hitler, dem 
nichts mehr am Herzen liegt, als alles, was deutſch 
iſt, auf dieſes urdeutſche Gebiet verzichtet, dann iſt an 
der Größe des Verzichts der Grad ſeiner Liebe zum 
Frieden zu ermeſſen, und auf der Gegenſeite: 

Wenn man entſchloſſen iſt, den Frieden zu brechen, 
alles aufs Spiel zu ſetzen, Millionen auf die Schlacht⸗ 


bank zu führen, obwohl dafür Fein äußerer Grund 


befteht, dann kann man daran ermeflen, welchen 
Grad der Verkommenheit der Machthunger diefer 
Plutokratie nunmehr erreicht bat. Wir Fonnten und 
wollten nicht glauben, daB das franzöfiiche Volk fo 
kritiklos dieſem Imperialismus verfallen iſt, um mit⸗ 
ſchuldig zu werden an einem neuen, furchtbaren 
Krieg. +++ 

Sch jelbft habe als Beauftragter des Führers in 
unferem Grenzgau immer ımd immer wieder — id 
möchte jagen — inbrünftig die Verftändigung ge- 
predigt. Heute jehen ich und mit mir alle unfere 
Saarpfälzer es ein: Hier ift Hopfen und Malz; ver- 
foren. Sie wollen nicht! 


Dabei ift es heute ohne entjcheidende Bedeutung, 


ob es richtig oder ob es ein Irrtum ift, daß auch das 
franzöſi ſche Volk als ſolches die innere Bereitſchaft 
zeigt, genau ſo wie wir zu einer gerechten und fried⸗ 
lichen Löſung der Weltprobleme zu kommen, oder 
ob das franzöſiſche Volk im Grunde genommen 
genau ſo denkt wie ſeine Machthaber, daß es die 
——— m Eriftenz nur in der zen 





der ——— und der Lebensrechte anderer 


ſiebt. Es bleibt nur der Kampf! 

Es ift tief bedanerlich, aber die Würfel find ge- 
fallen, Frankreich bat ſich endgültig für einen 
Kampf auf Leben und Tod gegen das Reich ent- 
jchieden. Deshalb haben wir uns genau jo und genau 
fo endgültig entfchieden. Als Deutichland der Aus- 
einanderfegung mit Polen nicht mehr ausweichen 
fonnte und zufchlagen mußte, hat Frankreich die von 
England und ihm Fonftruierte politifche Lage dazu 
benußt, um über Deutfchland, wie vorgefehen, ber- 
zufallen. 

Vor Gott und der Geſchichte ſteht das Recht auf 
unſerer Seite. Und da wir inzwiſchen gelernt haben, 
daß das Recht nicht allein gepredigt, ſondern auch 
verteidigt ſein will, haben wir dieſem Recht die ent⸗ 
ſprechende Nüftfammer geſchaffen. Der Gefreite 
des Weltkrieges iſt inzwiſchen auch zum erſten Gene⸗ 
ral und Marſchall des Rechtes und der Kraft der 
deutſchen Nation geworden. Hinter ihm ſteht ein 
Heer, marſchfertig und marſchbereit, und wartet nur 
auf ſein Kommando, um von 80 Millionen endlich 
den ſtändigen Druck der Bedrohung und Vergewal⸗ 
tigung zu nehmen. 

So ſtehen alſo in dieſem Ringen zwiſchen uns und 
unſeren Feinden zwei Prinzipien einander ge⸗ 
genüber: jenes von Richelieu, das vor Jahrhunder⸗ 
ten aufgeſtellt, das die franzöſiſche Machterhaltung 
und Erweiterung im Zuſammenbruch, in der Auf: 
teilung und Niederhaltung feines Nachbarn Deutſch⸗ 
Iand fieht, und das von einer herrfchenden Clique 
als defien Teftament in Anſpruch genommen wird 
und das dieſe Clique zur ewigen Erbengemeinfchait 
nach ihrem Ermefien beftimmt. 

Alles, was diefe Erbengemeinichaft und ihren 
Befiß ftört, muß deshalb nach ihrer Auffafiung ver- 
nichtet werden, d. h. dieſe Erbengemeinichaft kann 
nur leben, wenn andere Sklaven bleiben oder 
zum mindeften ſich von ihnen, fo wie fie es brau- 
chen, nach Herzensluft beherrſchen laſſen. Dieſem 
Hichelien bat fih nach Jahrhunderten nunmehr 
der Künder eines Glau— 
bens geftellt, nämlich eines 
Glaubens, defien Wahrheiten 
und Glaubensjäge nicht dem 
Ideen⸗ und Gedankengut eines 
franzöfifchen politiichen Kar: 
dinals entnommen find, fon- 
dern eines Glaubens, den 
der Herrgott feinem deutichen 
Volke gibt. Und dieſer Glaube 
enthält auch nicht ein Zefta- 
ment, das vielleicht einer klei⸗ 
nen Gemeinjchaft innerhalb 
dieſes Volkes Macht und 
= Neihtum als Erbgut ver- 

ſpricht, fondern diefer Glaube 


1889 wurde die Stadt nee durch die — vernichtet. — das ge mit feinem Teftament an Die 


zwei Tage und zwei Nächte gewütet hatte, blieb nur noch ein Aſchen⸗ und Trümmer- z 
haufen. Im Dom beraubten die Sranzofen die filbernen Särge der deutfchen Zukunft heißt: Das ganze 
Könige und Kaifer und was ſonſt Wertvolles zu finden war | 
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| deutſche Volk. 
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a | | a 
Eine Gegenrehnung 

Das offizielle Frankreich fpricht feit Jahr und 
Tag immer von fi als dem Hort ber Sriedfertig- 
feit, von Sicherheit und Garantien. Bei vielen ge- 
fuchten Gelegenheiten und eingebildeten Anläffen hat 
es immer wieder nad der Bildung eines „Blocks der 
Friedfertigen“ gerufen. Dieſer Block ſollte und 
konnte natürlich nur unter franzöſiſcher Führung 
ſtehen. In Wahrheit war ein ſolcher Block nur als 


eine Umſchreibung der Iſolierung, Einkreiſung und 


Niederhaltung Deutſchlands gedacht. 


Hat Frankreich nach ſeiner Geſchichte überhaupt 
Anſpruch auf die Selbſtapoſtrophierung als „fried⸗ 
fertig? Hat es auf Grund geihichtliher Tat⸗ 
fachen, auf Grund feines polifiihen und milifärt- 


Ihen Verhaltens gar Anſprüche auf eine Führung 


der „Friedfertigen“ zu erheben? 


Deutfchland gegenüber keineswegs. Die Ge» 
ihichte, Handlungen und Taten wie Bündniſſe ſo⸗ 
wie die ungeſchminkten Proklamierungen der Ziel⸗ 
ſetzung franzöſiſcher Politik beweiſen entwaffnend, 
wie anmaßend jegliche Rolle Frankreichs als „Fried⸗ 


fertiger“ iſt. 


Frankreichs Gelüſte ſtanden immer, 
ſeit Urbeginn, nach dem Beftig Deutſch— 
lands: nah dem Rhein. Und darüber 
hinaus. Elſaß und Lothringen find 
Franfreih immer nur Das Vorfeld 
feiner ewigen Ziele gemejen: der Rhein 
ols8 Grenzlinie, die rheinifhen Brük— 
fenföpfe als Ausfoalltore nad Deutſch— 
land hinein. 


Frankreich hat niemals ernſthaft andere „Gründe“ 
für dies Ziel vorzubringen gewußt als — ſtrate⸗ 
giſche. Gemeinhin wird als Begründer der franzö⸗ 
ſiſchen Politik der Rheinziele der Kardinal Her- 
zog von Michelieu angefest und angenommen. In 
Wirklichkeit reihen Zielfekung und Nheinphante- 
fien viel weiter zurüd. Die franzöſiſche „DBeweis- 
führung vom Rhein als einer für Gallien-Srant- 


reich angeblih unerläßlichen Rheingrenzlinie be⸗ 


ginnt ſchon bei — Cäſar. Und die franzöſiſchen 


Grenzträume führen über Clemenceau und Foch 


bis zu Pétain, Daladier, Raynaud und Genoſſen. 


Dieſe „traditionelle“ Politik Frankreichs, den 
Rhein als „die“ franzöſiſche Grenze zu fordern und 
zu nehmen, Ipielt auch in diefem von Sranfreic und. 


England gemeinfom entfeflelten und vom Welt- 


judentum eingepeitfchten . Krieg wiederum eine er⸗ 


hebliche Rolle in den SKriegszielen. 


Zur Steuer ber geſchichtlichen Wahrheit, wer 
der Unfriedliche ift, und wer, ohne auch nur den 


$ 





Shein eines begründeten Anſpruches, immer wie- 
der fremden Beſitz als „umſtritten“ in die Debatte 
und Schließlich in den Konflikt und Krieg hinein- 
wirft, muß einmal die Geſchichte der „traditionel⸗ 
len‘! franzöſiſchen Politik und der „ewigen An- 
fprüche Frankreichs“ Enapp gezeigt werden. 


Dadurch wird viel geklärt; aud) ein gut Teil der 
mit Eriegerifhen Verwicklungen nun einmal ein⸗ 
hergehenden Schuldfrage. 


Wie früher ſchon, ſo iſt auch diesmal der Rhein 
nur das franzöſiſche Nahziel; die eigentlichen 
Ziele greifen — mie grotesk — weit 
über den Rhein hinaus. Frankreichs ge- 
heimfte Kriegsziele umfaflen nicht nur die phan- 
taſtiſche Anfage einer „Zerftüdelung” Deutid- 
lands, alfo der neuerlihen Erfüllung Richelieuſcher 
Pläne, fondern fie ſchwelgen aud in epiſcher Breite 
von unheimlihen altbibliihen, urbarbariſchen An 
fchlägen, der „Ausrottung”. | 


Sranfreihs „Tradition“ ift dieſes Mal zur 
Tragik geworden. Noch zu feiner Zeit war weniger 
Veranlaffung zu den Forderungen Frankreichs nad) 
der „hiſtoriſchen Rheingrenze“ als dem national- 
fozialiftifchen Deutfchland gegenüber. Der Führer 
hatte das unfagbar ſchwere Opfer eines deuf- 
ihen Verzichts auf Elfaß-Lothringen 
gebracht; er hatte auf älteſtes Reichsland verzichtet, 
um endlih Frankreich feine unfelige Tradition“ 
vergeſſen zu laſſen. Frankreich hat die Größe 
diefeg Opfers zu feiner Zeit begriffen, und noch 
weniger fich damit beſchieden. Frankreichs Pläne 
und Ziele gehen eben noch viel weiter als auf Er. 


richtung nur der Rheingrenze. 


Daß Frankreich dieſe Jahre der endlichen Ver⸗ 
ſöhnung und des Ausgleichs nicht begriffen und 
nicht die ausgeſtreckte Hand ergriffen hat, um auch 
von ſich aus den ewigen Schlußſtrich unter eine 
Vergangenheit voll Blut und Opfer zu ſetzen, bleibt 
feine ſchwerſte Schuld. | 


Die Erfahrungen. von Sahrhunderten lehren, 
weffen man ſich von den Sranzofen zu verſehen hat, 


wenn man fie erft einmal über die deutfhen Gren- 


sen gelangen läßt. In üblicher Rechtsverdrehung 
hat der damalige franzöſiſche Minifterpräfident 
Poincare am 24. 5. 1923 vor der Deputiertenfam- 
mer zu behaupten gewagt: „Man Elagt unferen Im- 
yerialismus an. Wann jemals haben wir unfer Ge- 


biet zu vergrößern beftrebt? Wann jemals haben wir 
daran gedacht, die Freiheit eines Volkes anzutaften 


oder ein Gebiet gegen den Willen feiner Benölke- 


rung zu beanſpruchen?“ Die ſchlüſſige Antwort auf 


diefe verlogene Anmaßung und die Phantaftereicn 


der „Friedfertigen” Seine-Politifer erteilen die nach⸗ 
ſtehenden Karten. a, En 2 
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925-1200. Im Jahre 925 


= frankreich 925 ; \rv- hatte Frankreich die neben ab- 
| Ne gebildeten Grenzen. In diefem 

— krwerbungen 925-1200 | | Umfang war es aus dem zerfalle- 
Dormarfihlinten fran- | | Ä nen gtoßen fränkifch-karolingifchen 
>> söfifcher Aeete | RS Heid; hervorgegangen. Aber ſchon 
onen Te u 5 Inta er — a a 

>, Flandern ſe = | | nkreih feine bis heute wäh- 
ZA Arnulf I. 918-64 een fi >. tende Politik der Ungeredjtigkeit 
= q und Gewalt gegen Deutfchland. 


Seit 1000 Jahren verfuct es dem 
Deutfchen Reich die Weftmark zu 
entreißen. Schon Ludwig IV. von 
Frankreich drang 938 und 939 ins 
Elfaß ein, und ohne Grund, 
mitten im $rieden, bemädttigt fidh 
Rönig Lothar 978 räuberiſch der 
Stadt Aachen. fiugo Lapet, der 
Begründer der franzöfifchen Rönigs- 
familie der Lapetinger, ierzog 
von Frankreich (987— 996), ridjtete 
den Blick oftwärts, zum Tihein. 
Pierre Jofeph Proudhon, ein fran- 
zöſiſcher Schriftiteller, fagt dazu: 
„Jede franzöfifde Doli- 
tik — id ſpreche von dei 
inftinktiven, traditio- 
nellen Politik — liegt hier [im Streben nad dem Hihein) Sie ift im Dolke ein- 
gewurzelt. Alle fegierungen haben ihr mehr oder weniger dienen müffen Sie 
war die Miffion Augo Capets und [einer Nadhfolger.” 
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* | | / 1200-1500. Mit dem Er- 
24 Altere Eroberungen * = ftarken der königlichen Gewalt in 
*Frankreichs | 1 Frankreich wädlft das Derlangen, 
-150 die Dftgrenze vorzufchieben und, 
1 BE Exoberungen 1200-1500 nad; Schwädung und Tliederhal- 
tung Deutfchlands, eine franzöfifche 
Dorherrfchaft in Europa zu errich- 
ten. 1214 fchlägt König Philipp 1. 
bei Bouvines in flandern den 
deutfihen Aaifer Otto IV. Phi- 
lipp IV. ſchiebt die Grenze bis zur 
Maas vor. $landern ift_ftändigen 
Einverleibungsverfudgen der Fran- 
zofen ausgefetit, deren gefährlid;- 
fter unter Philipp IV. von den 
$lamen 1302 in der Sporenfchladjt 
bei Aortryk ſiegreich abgewehrt 
wird. Marl VI. entfendet ftarke 
„AAund zuctlofe Söldnerhaufen, die 
Armagnaken, 1438 und 1444 
ins Elfaß, gegen den Tihein und 
nach £othringen,. Gebiete die der 
fdiweren Derwüjtung durch Die 
Stanzofen faft ſchutzlos anheim- 
fallen. Die Königreihe Burgund 
und Provence, die unter madjt- 
— voller deutſcher Oberhoheit geeinigt 
| | | waren, fallen nad dem Sturz der 
Aohenftaufen ftükweife den Stanzofen zur Beute. Philipp IV. bemädtigt fidi der Städte Lyon und 
Epinal, der weſtlichen Graffchaft Bar und madıt fo die Maas zur franzöfifchen Grenze, ja gewinnt vorübergehend 
die Freigraffchaft Burgund. Weiter füdlich kommt Stankreid in den Beſith der Alpenpäffe nad Italien und ftößt 
1494 und 1499 dorthin vor, um Tleapel und Mailand zu erobern. Ungemein widtig ift die Stelle eines Briefes, 
in dem der Gefandte des Erzbifchofs von Trier am franzöfifchen fiof feinem Aerın über das Ziel der franzöfifden 
Politik folgendes mitteilt: „Aud; hörte ich, er (Aarl VII.) habe gefagt, Frankrtei muß das Lam 
bisanden Rhein haben, und er fürdite die deutfchen Fürſten — die wolle er alle ſchlagen, einen nach 
dem andern, aber er fürchte die Städte und die Bauern.” 








Dormar thlinien fran- 
=> ee | 








1500 —1610. Ludwig XII. und 
Stanz 1. erfüllen den Traum ihrer | ESS Ältere Eroberungen 
Dorgänger, indem fie faft 30 Jahre | *“ Stankteidis 
Maitand beherifhen. Wäre es Eroberungen franz I. 
ihnen gelungen, diefen Befit; zu 1. | — sIV. 
behaupten, fo hätten fie nicht nur eintichs II. feinrichs IV 
re en Italien in Hp Dormarfdjlinien 
änden gehabt, fondern vermutli | | ansöfi eer 
auch vom Süden her maßgebenden FERNSBSHDEE IERFE 
Einfluß auf die Schweiz und da- | 
mit auf Süddeutfchland gewonnen. 
Wird diefe Gefahr auch durd die 
Siege Aarls V. und feiner deutfigen 
fandsknedte (Pavia 1525) be- 
ſchworen, ſo dringt doch Aeintidh 11. 
in Lothringen und am Oberrhein 
unmittelbar ver. Die Kämpfe der 
deutfchen fürften und des Raifers 
Ratis V. infolge der Reformation 
geben Frankreich die Möglichkeit, 
fein altes 3iel, die Erweiterung fei- 
ner Ojtgrenze und den Dormarfdı 
auf den Tihein, weiter zu verfolgen. E — 
50 gelingt es feinrich I. die feit | EREA \_ Alert 
ewigen jeiten deutfchen Städte = PER: Mailand, 
Met, Toul und Derdun unter | a * — 
franzöfifche Merrfchaft zu bringen . 
(1552). Allein die jerriffenheit 8 
Deutfchlands hat es dahin ge- Ä | 2 
bradit, daß der König von Stank- R: 
teich diefe Städte als „Heidjs- 
vikar” des Deutfchen KReiches ſich | * 
anzueignen wagen darf. kr wagt 
weiter einen Anſchlag auf Straßburg, der ihm jedoch mißlingt. Aeinridy IV. endlid; gewinnt 1601 im Austauſch 
mit der 1543 erworbenen Markgrafſchaft Saluzzo die wichtige £andfchaft Breffe-Bugey nördlich der Tihone, ein 
Aufmarfchgelände gegen Savoyen und die Schweiz. Der Grund für eine [yftematifdje Eroberungspolitik im Weften 
Deutfchlands ift gelegt. | 





A610 —1648. Ju Ende Des 


16. Jahrhunderts war frankreich flltere Etoberungen 


ven inneren en 2” a frankreichs 
erſchüttert, die feine Angriffsluſt 

gegen das Keich dämpften. Aber | Eroberungen 1648 
als um das Jahr 1600 der Staat | 
unter Meinricy IV. wieder gefeftigt | Dormarfdlinien 
war und das Rönigtum ftark, da | franzöfifcher fjeere 


holte Frankreich ſogleich zu neuem 
Schlag gegen die Weftgrenze des 
KReichs aus. Wieder ift es die deui- 
fche zwietracht, der deutfche innere 
Krieg, die dazu den franzofen Ge- 
legenheit bieten. Es ift die Jeit Des 
Dreißigjährigen Brieges in Deutfch- 
land. Da faßt der die franzöfifce 
Dolitik beftimmende Kardinal Ri- 
helieu den Plan, während der 
deutſchen Ohnmadıt und Derwirtung 
fih durch Einmifchung in den deut- 
fehen Arieg der Tore nach Deutfdj- 
land für alle Zeit zu bemädjtigen. |}, 
Alb 1630 find elfäffifche Städte und | 
ganz Lothringen von feinen Truppen | 
befett, und vereint mit den Schwe- | 
den dringen die Franzofen tief ins 
fieih, bis nach Niederfaden, 
Thüringen, franken, Bayern. Als 
endlich der Weftfälifche Friede im 
Jahre 1648 den großen Arieg, der 
unerchörtes Unglück über Deutfcdh- 
land gebradit hatte, beendete, 
mußte das Reid an Frankreich fait = 
das ganze Oberelfaß (Sundgau), das ganze Gebiet — nicht nur die Städte — der Bistümer Met, Toul und Derdun 
an Frankreich abtreten, dazu die berühmte Stadt und Seftung Breiſach. Weiterhin erhält der König von Frank- 
teich das Recht der „Landvogtei” über zehn elfäffifche Reichsſtädte und das Jugeftändnis, eine ftanzöſiſche Be- 
fatung in die deutfche Heichsfeftung Philippsburg legen zu dürfen. Dergeblich haben diefe Städte verſucht, in 
verzweifelter Gegenwehr ihre Selbftändigkeit zu retten. och 70 Jahre fpäter kam es zu Aufitänden, um Die 
franzöfifche Gewaltherrfchaft abzufchütteln. So ift nun mit dem Deftfälifchen Frieden Lothringen, der äußerfte 
Dorpoften des Deutfchen Reiches im Südweften, von Stankreidj umklammert. Eine breite politiſch-militäriſche 
Bafis ift gefchaffen, um nun jene unvergeffene Maubpolitik an Deutfchland zu beginnen, die mit Mord, Brand, 
Gewalttat und Unmenſchlichkeit ein ganzes Jahrhundert erfüllt. (Fortſetzung übernädite Seite) 














Das Regiment Liſt 


Der Fuhrer ſreibt: 


Und ſo kam endlich der Tag, an dem wir München 
verließen, um anzutreten zur Erfüllung unſerer 
Pflicht. Zum erſten Male ſah ich ſo den 
Rhein, als wir an feinen ſtillen Wellen 
entlang dem Weften entgegenfuhren, um 
ihn, den deutſchen Strom der Ströme, zu 
fhirmen vor der Habgier des alten Fein: 
des. Als durd den zarten Schleier des Frühnebels 
die milden Strahlen der erften Sonne das Nieder⸗ 
walddenfmal auf uns herabichimmern ließen, da 
braufte aus dem endlos langen Transportzuge die 
- alte „Wacht am Rhein“ in den Morgenhimmel hin- 
aus, und mir wollte die Bruft zu enge werden. 


Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in 
Slandern, durch die wir ſchweigend marfjchieren, und 
als der Tag fih dann aus den Nebeln zu Iöfen be- 
ginnt, da ziſcht plöglich ein eiferner Gruß über 
unfere Köpfe uns entgegen und fchlägt in ſcharfem 
Knall die Heinen Kugeln zwifchen unfere Reihen, 


den naflen Boden aufpeitihend. Ehe fih aber die 


kleine Wolle verzogen hat, dröhnt aus zweihundert 
Kehlen dem erftien Boten des Todes das erfte Hurra 
entgegen. Dann aber begann es zu knattern und zu 
dröhnen, zu fingen und zu heulen, und mit fiebrigen 


Augen zog es num jeden nach vorne, immer ſchneller, 
bis plötzlich über Mübenfelder und Heden hinweg 


der Kampf einfeste, der Kampf Mann gegen Mann. 
Aus der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes 
an unfer Ohr und kamen immer näher und näher, 
fprangen über von Kompanie zu Kompanie, und da, 


als der Tod gerade geihäftig hineingriff in unfere 


Meihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir 


haben es num wieder weiter: „Deutichland, Deutſch⸗ 


land über alles, über alles in der Welt!“ 


Nach vier Tagen kehrten wir zurück. Selbft der 
Tritt war jeßt anders geworden. See 
Knaben jahen nun Männern ähnlich. : 


Die Freiwilligen des Negiments Lift hatten viel⸗ 


leicht nicht recht kämpfen gelernt, allein zu ſterben 
wußten ſie wie alte Soldaten. 


Das war der Beginn. 


So ging es nun weiter Jahr für Jahr; an 
Stelle der Schlachtenromantik aber war das Grauen 


getreten. Die Begeiſterung kühlte allmählich ab, 


und der überſchwengliche Subel wurde — von 
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der Todesangft. Es Fam die Zeit, da jeder zu ringen 
hatte zwifchen dem Trieb der Selbfterhaltung und 
dem Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb diefer 
Kampf nicht erfpart. Immer, wenn der Tod auf 
Jagd war, verfuchte ein unbeftimmtes Etwas zu 
revoltieren, bemühte dann fi als Vernunft dem 
ſchwachen Körper vorzuftellen und war aber doch 
nur Die Feigheit, die unter ſolchen Werkleidungen 
den einzelnen zu umſtricken verfuchte. Ein fchweres 
Ziehen und Warnen hub dann an, und nur der leßte 
Reſt des Gewiſſens gab oft noch den Ausschlag. Je 
mehr fi aber diefe Stimme, die zur Vorſicht 
mahnte, mühte, je lauter und eindringlicher fie 
lockte, um fo ſchärfer ward dann der Widerftand, bis 
endlich nach langem innerem Streite das Pflicht: 


bewußtſein den Sieg davontrug. Schon im Winter 


1915/16 war bei mir diefer Kampf entfchieden. 
Der Wille war endlich reftlos Herr geworden. 
Konnte ich die erſten Tage mit Jubel und Lachen 
mitflürmen, fo war ich jet ruhig und entfchloffen. - 
Diefes aber war das Dauerhafte. Nun erft Fonnte 
das Schickſal zu den letzten Proben fchreiten, ohne 
daß die Nerven riſſen oder der Verſtand verfagte. 


Aus dem jungen Kriegsfreiwilligen war ein alter 


Soldat geworden. 


Diefer Wandel aber hatte fih in der ganzen 
Armee vollzogen. Sie war alt und hart aus den 
ewigen Kämpfen hervorgegangen, und was dem 
Sturme nicht ftandzuhalten vermochte, wurde eben 


von ihm gebrochen. 


Nun aber erft mußte man dieſes Heer beurteilen. 
Nun, nach zwei, drei Sjahren, während deren e8 von 


einer Schlacht heraus in die andere hineingeworfen 


wurde, immer fechtend gegen Ubermacht an Zahl 
und Waffen, Hunger leidend und Entbehrungen er- 
fragend, nun war die Zeit, die Güte dieſes einzigen 
Heeres zu prüfen. | 


Mögen Jahrtauſende vergehen, ſo wird man nie 


von Heldentum reden und ſagen dürfen, ohne des 
deutſchen Heeres des Weltkrieges zu gedenken. Dann 


wird aus dem Schleier der Vergangenheit heraus 
die eiſerne Front des grauen Stahlhelms ſichtbar 
werden, nicht wankend und nicht weichend, ein Mahn⸗ 
mal der Unſterblichkeit. Solange aber Deutſche 
leben, werden ſie bedenken, daß dies einſt Söhne 
— Volles waren. („Mein Kampf“, ©. 180/181.) 
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Am 1. 9.1914 zieht Adolf Hitler mit dem Regiment Lift an die Weſtfront 





| habe ih in meinem Leben nun Jtets den Grundjat 
hochgehalten, das Recht meines Volkes entweder 


(5 Nationalfosialit and Soloat 


im Frieden ficherzuftellen oder - wenn notwendig - es im Kampf zu erzwingen. 
Als Führer der Hation, als Kanzler des Reiches und als Oberfter Befehlshaber der deutjchen Wehrmacht 
febe ich daher heute nur einer einzigen Aufgabe: Tag und Nacht an den Sieg zu denken und für ihn zu 


ringen, zu arbeiten und zu kämpfen, wenn notwendig auch mein eigenes Leben nicht zu Jchonen, in der 
Der Führer am Heldengedenttag 1949 


Erkenntnis, daß diesmal die deutfche Zukunft für Jahrhunderte entfchieden wird. 
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Die erften mitdem Eifernen Kreuz 
ausgezeichneten Meldegänger 
$landern, Marne, Somme, diefe drei 
Worte, die ſich mit den [chwerften und 
opfervollften Kämpfen an der Weft- 
front verbinden, finden fi immer 
wieder in der Stammrolle des Führers 


Links: Hierbefand ſich der Führer 
1916/17 in Stellung 
(Am Hang „Dimy-Höhe*) 











Der taüfenojährige Wernich- 
ti n g5 beherrſchte zu jeder Zeit die franzöſiſche 


Ausdehnungspolitik und bekämpfte das 
Reich, wenn das deutſche Volk durch Schwäche die Möglichkeit dazu gab 
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Kardinal Richelieu Die Gefandten auf dem Kongreß zu Münſter Der Mordbrenner von Turenne 
mit dem Weftfälifchen Frieden beginnen erft recht [yfte- befehligte die in Deutfchland eingefallenen 
matiſch die Eroberungen Sranfreichs. Das Reich war zer- Sranzofen 1644 und 1672 






rüttet und ſchutzlos der Willkür Frankreichs preisgegeben 
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der „Sonnentönig" Zudwig XIV. 
mit feinen fengenden und plündernden 


Truppen in der Pfalz 


Zints: Die Ferftörung Heidelbergs durch 
die Sranzofen am 2.3.1689. Erft vier 
Jahre fpäter (22. 5. 1693) ging duch 
die zügellofe Soldatesfa die ganze 
Stadt in $lammen auf. Zur Jerftörung 
des Schloffes blieben 400 franzöfijche 
Soldaten in Heidelberg zurück. 


Rechts: Der königliche Mordbrenner Zud- 
wig XIV. auf einer Münze als Sonnen- 
gott über der verwüjteten Pfalz 


















































Der nächſte Krieg im 
Kinderlefebudy 


2 Die Difion der Revanche 
„gi aus dem franzöfifchen 
Kinderlefebuh „Mein 
Dorf” von Onkel Hanſi 
4 (Straßburg 1914). Zwei 


elfäjfijhe Kinder auf 
einem Vogefenberg, den 
Blick auf die oberrheini- 
She Ebene des Elſaß ge- 
richtet. Links das Weißen- 
burger Denkmal mit dem 
gallifhen Hahn auf deut- 
ſchem Boden. Die Kinder 
tragen einen Kranz von 
Immortellen in der Hand 
und ſchauen nad den 
Schwadronen franzö⸗ 
ſiſcher Küraffiere. Dazu 
ſchreibt dee Verfaffer: 
ne + + Wahrhaftig, das ift 
ein Feſt des Herzens, an 
deffen Feier uns Feine 
Regierung wird hindern 
fönnen . . ." 
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Clemenceau, - 
der „Aichelieu” des 
29. Jahrhunderts 

Sein Flusfpruh: „Es gibt 
20 millionen Deutfche zuviel” 
kennzeichnet Haß und Vernich⸗ 
tungswillen 
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Einmal und nie wieder! Aufnahme aus Köln. Über eine Million 
farbiger Truppen wurden im Weltkrieg zur „Befreiung des deutſchen 
Holkes vom Militarismus’ von den heutigen Feinden eingejstt 
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„Beſatzung“ 
„Ihe werdet jetzt ein Land betreten, worauf vor wenig mehr als einem Jahrhundert 
0 dank unferen großen Vorfahren unfere drei Farben flatterten. Deren Werk werdet 
RT ihe fortfeten. ... Einem unter einer hundertjährigen Tyrannei gebeugten Volke 
— werdet ihr zeigen, was eine ihrer Macht und ihrer Ehrlichkeit bewußte Nation kann 
— und will.... Das republikaniſche Frankreich ſtrahlt nicht nur im Glanze feiner 
— Tapferkeit; es iſt und bleibt in der Geſchichte das ewige Vaterland des Rechts.“ 


Der franzöfifhe General Gerard an feine Befatungstruppen am 28. 11. 1918. 
zu ES 
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Ein wehrloſes Volk wird wie ein ehrloſes Volk behandelt. Das hat 
Deutſchland in einem Umfang kennenlernen müſſen, wie es kein 
zweites Beiſpiel in der Weltgeſchichte gibt 
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Beiſetzung der durch franzöſiſche Truppen ermordeten 13 deutfchen Arbeiter 
in Eſſen am 19.4.1925. Der Ruhrabwehrkampf ergibt folgende Bilanz: 
td. 140 Tote, 605 Derwundete, 11 zum Tode Verurteilte (Schlageter hin- 
gerichtet), 5 zu Tebenslängliher Zwangsarbeit Verurteilte, dazu zu 

' Zwangsarbeit Derurteilte mit insgejamt 1000 Jahren. Außerdem Geifel- 
verhaftungen, unerhörte Mißhandlungen und die Vertreibung von über 

172000 deutfhen Volksgenoſſen von Haus und Hof. 
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In 15 Jahren werde ich nicht 
mehr am Leben fein. In 15 
Jahren werden die Deutfchen 
nicht alle Bedingungen des 
Dertrages erfüllt Haben. 
Wenn Sie nah 15 Jahren 
mir die Ehre erweifen, mein 
Grab zu befuchen, dann wer- 
den Sie mir, davon bin ich 
überzeugt, fagen Können: 
Wir ftchen am Rhein, und 
wir bleiben am Rhein!“ 


Clemenceau zu Poincare 
am 25. 4. 1919 im fran- 
zöfifchen Minifterrat 


Der Traum der 
„Aheingrenze” ift 


endgültig zu Ende 
Hinter der großdeutfchen 
Wehrmacht fteht ein 
8o⸗Millionen⸗ Volk, be⸗ 
reit, dem taufendjährigen 
Feind entgegenzutreten 





Im Intereffe des primitiven Rechts eines Volkes | 
auf Sicherung feiner Grenzen und zur Wahrung 
feiner Derteidigungsmöglichkeiten, hat daher die 
deutfhe Reihsregierung mit dem heutigen Tage 
die volle und uneingefchränfte Souveränität des 
Reiches in der demilitarifierten Zone des Khein- 
lands wiederhergeftellt 

Der Führer im Reichstag 7. 5.1955 


* 


> 
9 








.1649—1%315. £s ift die Zeit, die haupt- 


" nur zuchtlos und barbariſch im Derhalten jedes 


geht. So ift alfo endlich das jiel erreicht und 


- fieghaften Frieden herbeizuführen. An ihren 





fächlid; von der Kegierung des franzöfifchen Altere Eroberungen. 


königs Ludwig XIV. und anfangs von dem Frankreichs 
politiſchen Einfluß des franzöfifcyen ßFardinals Eroberungen 
aeg: nn ira — ſie Cudwigs XIV. 
die Ge tsfchreibung das Zeitalter der fran- — 
zöfifhen Tiaubkriege. Barbariſch wie gegen er are 
die Niederlande, in Feldzügen haarfträubender franzöfifcher fieere 


Greuel und Derwüftungen, gehen die Aieere 
£udwigs XIV. gegen den Khein und ganz 
Weftdeutfchland und Süddeutfdjland vor. Eine 
aus Gewalt, Rechtsbruch und Rechtsfälſchung 
raffiniert zufammengefette Politik richtet nun 
Stoß auf Stoß in die Weftflanke des Reiches. 
Mitten im Srieden überfällt und befett Frank- 
reich Die deutfche Stadt Straßburg und Die 
bisher noch deutfchen Gebiete im Elfaß. Es 
verbindet Straßburg mit Met und Derdun 
durch die „Straße“, einen breiten Landftreifen 
(Aerridor), und verſchlingt fo halb Lothringen. 
Das Neid), das ſich während diefer ganzen 
Zeit in größter Tückennot befand, war wieder- - 


um zu ſchwach, ſich der franzöfifchen: Räube- | | | * — NN nk Re 
teien zu erwehren. Dom Jahre 1688 ab be- = Pd M. 
ginnen jene Derwüftungen des deutfchen | : er: Maıland 


£andes vom Niederrhein bis nadı Schwaben 
und Franken, jenes Sengen und Brennen, das 
noch heute kein Deutfcher vergeffen hat und 
an das die unzähligen Ruinen von Sclöffern 
und Burgen noch immer mahnen. Jahr für 
Jahr ftießen die franzöfifdyen Aeere vor, nicht 





einzelnen Mannes, fondern mit den Befehlen 
ihres Aönigs verfehen, das ganze Land, wenn es zu weit ab lag, um es Frankreich einzuverleiben, in Wüften und Niemands- 
land zu verwandeln (fiehe hierzu Umfchlagfeite 2 und 9.18). Frankreich faßt Fuß an der Saar, errichtet auf deutfchem Boden 
feitungen wie Saarlautern (Saarlouis) und Landau. Freiburg wird gleichfalls franzöſiſch, feine Dorftädte werden verbrannt, 
um es leichter zu befeftigen. Der „Sonnenkönig” reißt von den füdlichen Tliederlanden (Belgien) große Stücke mit Lille, Mau- 
beuge, Givet und Diedenhofen los. Die Steigraffchaft Burgund wird wieder, wie ſchon 1295, endgültig annektiert. Noch immer 
lebt der Name des Mordbrenners Melac in der Erinnerung des Dolkes fort, jenes Teufels und Mordbrennets, deffen Weg 
die Flammen von Speyer, Worms, Mainz, Aeidelberg und unzähliger Aleinftädte und Dörfer bezeidynen [fiehe Aarte Umfdjlag- 
feite 2). Aber er war unter den vielen Mordbrennern nur der graufamften. einer. In ſchmachvollen Stiedensfchlüffen zu Tiym- 
wegen und Ayswijk, die das deutfche Dolk bezeichnend „Nimm weg” und Keiß weg” nannte, und im Stieden von Raftatt und 
Baden (1714) ift es dann nad; einer ſchrecklichen Ariegs- und Leidenszeit, die Stankreich über Deutſchland gebradt hat, endlid; 
(fo weit, daß Frankreich feine Grenze bis an den Oberrhein vorgefdjoben hat, und es wird nur noch eine Zeitftage fein, bis es 
fich auch nodj Lothringen wird durch Gewalt angeeignet haben. Aeldenmütige Taten, große und ſiegreiche Schladyten, unge- 
heute Opfer haben deutfche Aeere in diefen Ariegen im Derieidigungskampf gegen den Weften vollbradt; daß ihnen der Sieg 
dennoch nicht befchieden war, liegt an der Ohnmacht, Jerriffenheit und fehlechten Führung im Deutfchen Reich damaliger Jeit. 
Die franzöfifchen Truppen dringen aud nad Aolland, im Spanifchen Erbfolgekrieg nach Bayern ein, während Oberitalien, 
wie gewöhnlich, als Gelände für einen franzöfifcyen Flankenftoß im Süden dient. ER 


> 


1716 —1789. Die ſchwachen Nachfolger 
Cudwigs können gemächlich die Ernte ein- 


heimfen, die Ludwig XIV. gefät hat. Im El- Altere Eroberungen 


faß werden die deutfchen Kechte bis auf un- 2 Frankreichs 
weſentliche Reſte beſeitigt. Neuer Arieg bricht — 5 | 
um die deutſche Weftgrenze * die die un Annezionen 1716-89 
erfättlichkeit Frankreichs noch immer weiter | | ee] 
zurückdrängen will. Im fog. Polnifdyen Erb- Dormorfclinien 


folgekrieg wird das Reid; gezwungen, Lothrin- franzöfifcher Meere 
gen an einen von frankreich vorgefchobenen 
polnifchen Adligen abzutreten, nach deffen Tod 


(1766) das Land ſogleich an Frankreich über- 


die franzöſiſche Oftgrenze gewaltfam abge- 
tundet und vorgefchoben. Aber Eingreifen und 
£änderraub in Deutfchland bleiben unverändert 
das Ziel franzöfifcher Außenpolitik. Don der 
neugewonnenen Bafis in den Tliederlanden, 
an der Saar und am Dberthein dringen nun 
die räuberifchen Aeere im Öfterreichifchen Erb- 
folgekrieg und im Siebenjährigen Krieg wie- 
der auf deutfihem Boden vor. Bis Prag, bis 
über die Wefer hinaus dringen fie vor, Tiot 
und Derzweiflung hinter ſich laffend. Aber 
damals gelingt es ihnen doch nicht meht, einen 


lv 


Träubereien und. jahrhundertelangen Der- 
wüftungen Deutfdjlands nimmt endlich Stied- | 
rich der Große in der Schlacht bei Roßbach 
und der fierzog von Braunfdweig bei Arefeld. 
und Minden Made. | 

















N EEE TEE EBENE ER Se BE Be LER ie er TESTS ER WET ERTL —— — ——— SEHE REN EEE 


En 


1%790—1801. Was die fran- 
zöſiſchen Mönige feit 1290 mit Er- 


a filtere Eroberungen Frankreichs 
Pr} a 


 Eroberungen 1792-1801 - IM | | — nn — — F 
Acuiſt er Revolution das franzöſiſche 
>> Bee sell fran- Alf: j Dolk mit verdoppelter Leidenfhaft 


— fort. Der Schrei nach der Rhein- 
UM Sranzöfifche KaJdatme | grenze ertönt mit nie gekannter 
Dafallenftaaten ———— Stärke und wird in den Friedens- 

- fehlüffen von Bafel 1795, Campe 

Formio 1797 und Luneville 1801 
in vollem Umfonge verwirklidt: 
Das gefamte linke Tiheinufer von 
Bafel bis Cleve wird zur franzöfi- 
fdjen Grenze. Ja, darüber 
hinaus geraten holland, 
die Shweiz und faft ganz 
Italien unter franzö— 


15 fifhe Botmäßigkeit und 

"al werdenineine Reihevon 
8 I ae Todhterrepubliken ver- 
EN AT BEI wandelt. Einfälle franzöfifcer 
———— —— Aieere bis tief nach Süddeutfchland 


hinein bringen wieder alle Schrek- 
ken der jeit Ludwigs XIV. nad; 
Deutfchiand. Politifhe Shwärmer 
hatten geglaubt, Segnungen det 
| | franzöfifcjen Kevolution in den neu 

| | eroberten Gebieten kennenzulernen 
und jene viel gerühmte „Freiheit, Gleidjheit und Brüderlichkeit” zu erfahren. Aber das neue frankreich hatte 
außer feinen Phrafen feinen neuen Untertanen auf dem linken Tiheinufer nur Steuern, Ariegsdienfte ohne Ende 
und den Schrecken der Guillotine zu bringen. Die volljtändige Tiheingrenze madıt das Heid; völlig wehrlos, jedem 
Einfall ift es fchußlos preisgegeben. Dor allem öffnet die Rheingrenze den Srtanzofen 
freien Zugang nad Deutfdhland: Ihre Meere finden von hier mit Leichtigkeit den Weg nad) 
Stanken, durch Bayern nach öſterreichh vom Elfaß nadı Schwaben. Napoleon Bonaparte dringt in Italien durch 
die Oftalpenpäffe auf Wien vor und zwingt Öfterreich fo zum Nechgeben. Ununterbrodgen werden nun die Ariegs- 
züge Tlapoleons Deutfcdjland, das ohne einheitliche Führung und brauchbare Wehrverfaffung ift, über ein Jaht- 
zehnt heimſuchen und eine völlige Jerfdjlagung des Reichs herbeiführen. 





Er 


EI filtere Eroberungen Frankreichs =: — „il 1802 - 1813. Taufendjähriger 
Don Frankreich 1802-10 4 a 1 ll Dernichtungswille. Der innigfte 
SE annektierte Gebiete NA | Wunfc jedes Franzoſen, die völlige 
Im Stanzöfifche Dafallen- ER 1. IN. ho Vernichtung des Deutſchen Reiches, 
ftaaten: Riheinbund, Kl | die Derwandlung ganz Deutfc- 


fig. Italien ufw. lands in ein von Frankreich be- 


=> Dormarfclinien — J88—— ſetztes oder abhängiges Gebiet, 
fransöfifther 22 ah IND Den. “| wird von Tlapsleon in einem Aus- 

& i — — 2M4 maß verwirklicht, wie es bisher 

nie gelungen war. Die füften- 
gebiete bei Lübeck; und der ganzen 
Nord- und Dftfee und an der 
Adria werden 1810 Frankreich ein- 
verleibt. Erfurt und Danzig werden 


Deutfchland bis zum Böhmer Wald 
und zur Elbe, ja ftellenweife bis 
zur Oder gehorcht in den „Tihein- 
bundftaaten” Bayern, Baden, Wütrt- 
temberg, Sachlen, Weftfalen ufw. 
franzöfifchen Befehlen und müffen 
ihre Aeere fürFrankreich marfchieren 
und in aller Welt bluten laffen. Tlie 
zuvor in zwei Jahrtaufenden deut- 
fcher Gefchichte waren alle Deut- 
: ſchen einem fremden Willen unter- 
worfen worden. Erft jet zum eriten Male mußten alle deutfchen Staaten einem fremden Befehl untergeben, für 
eine fremde Sache kämpfen. In Aaffel und Düffeldorf regieren franzöfifche Machthaber als Fürften. Über der 
Oder beginnt das Großherzogtum Warfchau, das ebenfalls von Frankreich abhängig ift und fo Preußen und Öfter- 
reich, die einzigen deutſchen Staaten, die nicht im Rheinbund find, von Often bedroht. Das Meldentum der 
Befteiungskriege zerſchlug die franzöfifhe Gewaitherrfchaft, die über ganz Deutfchland und Europa laftete, In 
Gefchloffenheit und Araft erhob fidh das deutfche Dolk und drang [iegend bis Paris vor. Aber was 
das Schwert wiedergewonnen hatte, verlor und vertat ſchwache und mißgefinnte Diplomatie wieder. Im erften 
Parifer Frieden erhielt Deutfchland nur einen geringen Teil feiner Derlufte zurück. Das Eifaß, Landau und das 
Saargebiet bleiben bei Frankreich. krſchüttert fehreibt Damals Gneifenau aus Paris: „So wurde ihr [der fran- 
zöfifdjen Tlation) das Deutfchland ftets bedrohende Elfaß gelaffen, und alle die Seftungen, die in unbewachter 
Zeit von Ludwig XIV. auf deutfchem Gebiet gebaut wurden, find nicht zurückgefordert. Ein durch feine Zextiffen- 
heit und Spaltungen ohnedies auf eine nur ſchwache Derteidigung befcränktes Reih wie das deutſche, muß 
demnad; feinen Erbfeind im Befit; aller der Mittel laffen, die zu dem Zweck vorbereitet find, um unfere Unter- 
ischung [yftematifch durchzuführen.” Noch ein Feldzug gegen den wieder aus feiner Verbannung zurücgekehrten 
Tiesoleon war notwendig, um endlich 1815 im zweiten Frieden zu Paris wenigftens noch das Sanrgebiet und 
tie Seftung Landau für Deutfchland zurückzugewinnen. Derloren aber blieb das geraubte Elfaß. Ä 





ftanzöfifhe Feſtungen. Ganz - 


ER, 


‚können und mödıte Fiheinland und 


die Franzoſen das Ruhrgebiet, um die deutfche Arbeiterfchaft mit weißen und farbigen Truppen unter franzöfi- 





1816—18%0. TDurd die Wie- 
ner Derträge von 1814 auf Die 


„Grenzen von 1792” befchränkt, pen 
muß Frankreich 1815 nad der | Erwerbungen 1859/60 


* J 





filtere kroberungen Frankreichs 


mißlungenen Wiedererhebung Tla- Gebiete, die Frankreich 
solene auch das Saargebiet wie- ZZA 1866/67 zu annektieren 
der herausgeben. Das alte deutfche beabfidytigte 
Elfaß und Lothringen bleibt fran- en Einmarfdjlinien fran- 
zöſiſch. Niemals aber hat Frank- zöfifcher ieere 
teih nach 1815 den Gedanken an £uzemburg 
die Rheingrenze aufgegeben. Tihein- 
grenze und D-rhinderung der deut- 
ſchen Einigung heißen die jiele 
franzöfifcher Außenpolitik. Weld; 
drehende Geftalt fie ſchon 1840 
wieder annahm, zeigt das da— 
mals entjtandene Tiheinlied von 
Nikolaus Beder, das der deutſchen 
Dolksftimmung Ausdruk gab und 
von gewaltiger Wirkung in Deutſch- 
land war. | 

„Sie follen ihn nicht haben, 

den freien deutfchen Rhein, 

ob fie wie gierige Raben 

fi Heifer darnach ſchrein .. 

Sie [ollen ihn nicht Haben, 

den freien deutfchen Rhein, 

bis feine Flut begraben, 

des letten Manns Bebein !” 
Aber die Ländergier des ehrgeizigen 
Volkes ift damit nidyt zufrieden; es 
erfehnt heimlidy die Wiederkehr des = | 
Juftandes von 1801 bis 1813, die - 2 
Tiheingrenze, und diefer Leidenfchaft müffen die ſchwachen, aber liftigen Merrfcher Frankreichs Zugeftändniffe 
madıen. Der Orleans Louis Philipp läßt 1831 und 1832 franzöfifche Truppen in Belgien einmarfcieren, Ant- 
werpen erobern und verzichtet nur widerwillig auf die Moffnung, das Land ganz Zu gewinnen. Nlapoleon Ill, 
läßt ſich die Ailfe für den Befreiungskampf Italiens mit Savoyen und Tlizza bezahlen. für das untätige Ju- 
fehen beim Einigungskampfe Deutfchlands legt er Bismard 1866 und 1967 als Tiedinung die Forderung vor: 
Abtretung der Aiheinpfalz und des ganzen Saat- und Tiheinlandes füdlich der Mofel, außerdem juftimmung zur 
Einverleibung Luremburgs und ganz Belgiens in Frankteich. Bismardis Weigerung hat fchließlidy den Arieg von 
1870/71 zur folge. Er endet mit der endlichen Wiedervereinigung des Heiches mit dem geraubten Elfaß und 
£othringen. | 





1ST71L—1923. Die Niederlage — —— 
von 1871 ließ den Franzofen keine Altere Eroberungen Frankreichs 


Ruhe. Trot Bismards maßvollen 1919 von Frankreich annektiert 


Sriedensbedingungen wurde Det Don frankreich abhängige 
— — Bone — — MM staaten: Belgien ufw. 

in gewaltiges ndnis mit de XX 
meiften 6roßmächten, eine Einkrei- age nen 2 
fung Deutfchlands kommt zuftande. reich beabfichtigt eo 
£rft durch das Eingreifen Amerikas j 
in den 1914 entzündeten Arieg ge- un Dormarfclinien 
lingt es dann, Deutfdjland, das von franzöfifcher 
feiner inneren Front verraten wird, fi Ä 
niederzumwerfen. Der durd; Wilfons 
Dorfpiegelungen erſchlichene Ftie- 
den von Derfailles gibt Frankreich 
Elfaß-Lothringen zurück. Das Rihein- 
land und das Saargebiet werden 
„auf 5 bis 15 Jahre” befeht; die ge- 
plante Einverleibung kann man 
nicht offen ankündigen, weil man 
ja den Amerikanern und Tleutralen | 
vorlog, für das Selbftbeftimmungs- 
recht und die Freiheit der Dölker 
zu kämpfen. Dod ein Ausweg ift 
für Doincare bald gefunden; er 
bürdet den Deutfchen Keparations- 
laften auf, die fie nicht bezahlen 
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Saargebiet als dauerndes „Pfand” 
zurücdbehalten, um fie allmählid 8 
Frankreich einzuverleiben, indem — 
die deutſchen Beamten verjagt m 
werden. Im Januar 1923 befeten 

fchen Gehorfam zu bringen. Ihre Armeen ftehen bereit, um von hier weiter vorzurücdken und das Deutfche Teid 
— zu zerſtückeln. Trot aller Anſtrengungen gelingt es nicht, der ſeparatiſtiſchen Bewegung zum Siege zu 
verhelfen. | | | 








ECKE TE TESTER 
HERR EHE DE ——— INA 3 — 


1923—1930. Der General Gerard, der in den erften 
Jahren der Befattungszeit in der Pfalz kommandierte, 
hat feine Erinnerungen über die Pfalz aufgezeichnet, 
die fein Generalftabschef Jacquot veröffentlicht hat 
(Paul Jacquot: General Gerard und die Pfalz, Berlin 
1920). Darin kommt zum Ausdruck, daß die ftanzöfi- 
ſchen Militärs ernftlich der Meinung waren, daß fie die 
bayerifchen Beamten in der Pfalz für ſich gewinnen 
könnten. Sie glaubten, daß die Bayern feit Tlapoleon 
für Frankreich noch ein Gefühl der Sympathie und Det 
Dankbarkeit hegten. Staat deffen fahen fie, daß Die 
bayerifrjen Beamten in der Pfalz ihnen nodı viel 
fdhroffer und ablehnender gegenübertraten als die 
preußifcden Beamten im Tiheinland. Langandauernd 
follte die Rhein- und Saarbefetung fein, 
wie Poincare in einem Schreiben vom 26. April 1919 
an Llemenceau ſchrieb, damit die rheinifche und faar- 
ländifche Bevölkerung ſich an die franzöfifchen Beamten 
und Soldaten gemwöhne. Unerfüllbar aber follte die Tie- 
paration fein, weil die unerfüllbare Reparation frank- 
teich als Dorwand dienen follte, ftändig am Tiheine zu 
bleiben. Über die Reparation hat einer der Sculdigen 
von Derfnilles, Lloyd George, gefchrieben, die Alliierten 
hätten nidjt bedacht, als fie die. Keparation ſchließlich 
auf 137,6 Milliarden Goldmark feftfetiten, zuzüglich 
5 Prozent Finfen und 1 Prozent Tilgung, daß dieſe 
Summe Goldes, welche ein Dolk der Erde aufbringen 
follte, größer war als das Dreieinhalbfade des ge- 
famten Goldvorrates der Erde. Deshalb verband Lie- 
menceau die unerfüllbare Reparation mit der lang- 
andauernden Tiheinlandbefekung durd die fogenannte 
Sanktionsklaufel der Artikel 428, 429, 430, die das 


Aauptftük des Diktates von Derfailles waren und be- 


ftimmten, daß die Alliierten berechtigt feien, unter ge- 
wiffen Umftänden die Räumung der Tiheinlande hinaus- 
zuſchieben, ja fogar geräumte Jonen wieder zu befehen, 
wenn Deutfcdland fid} weigere, die Gefamtheit oder 
einzelne feiner Feparationspfliciten zu erfüllen. Bis an 
feinen Tod hat diefer Gedanke Llemenceau verfolgt. Er 
erklärte: „Wir bleiben länger als fünfzehn Jahre, wit 
bleiben hundert Jahre, wenn es fein muß, bis fie bezahlt 
haben, was fie uns frhulden. Das gefchieht auf Grund 
der Artikel 428, 429 und 430 des ftiedensvertrages ..- 
und follten die Boches, wenn wir geräumt haben werden, 
ihre Derpflihtungen verletien, gut, dann werden wit 
wieder befeten, immer auf Grund obiger Artikel. Iſt 
das nicht fo gut, als ob wir den Tihein hätten? Was 
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EEE Maineinbruchsgebiet (6. April bis 17. Mai 1920). 
Abſchnitt Dortmund, Slafhenhälfe uſw. (befetst ab 11. Ja⸗ 
en nuar 1925, geräumt 18. Auguft/22. Oktober 1924) 


Kern des Einbruchsgebietes (befett ab 11. Januar 1925, 
geräumt 20./31. Juli 1925) | 


Santtionsgebiet (beſetzt s. März 1921,geräumt 25. Aug. 1925) 


I Erfte Beſatzungszone (1. Dezember 1918 bis 31. Januar 1926) 
IT Zweite Befatungszone (1. Dezember 1918 bis 30. November 1929) 
III Dritte Befatungszone (1. Dezember 1918 bis 3%. Juni 1930) 


will man denn noch mehr?” (Martet: Clemenceau ſpricht 9.182). Bei keiner Gelegenheit iit das Ziel Clemenceaus, 
die Abtrennung der Tiheinlande von Deutfchland, fo deutlich hervorgetreten wie in dem geheimen Aabinettstat vom 


25. fipril 1919, den Poincare, der Präfident der Tiepublik, einberufen hatte. 


In diefem erweiterten Aabinettstat 


vom 25. April 1919 in Paris, deffen Geheimptotokoll der Gefdidtsfchreiber Mermeiz der Nachwelt überliefer! 
hat, kam es zu einem Dialog der Greife, der feftgehalten werden muß, wenn man die ganze Größe des dramatiſchen 
fampfes um den Khein verftehen will, der ſich von 1919 bis 1935 vollzog. Da erhob ſich Clemenceau, der alte Aaffer, 
und zu Doincare, dem Präfidenten der Republik, gewandt, ſprach er die hiftorifch gewordenen Worte: „Herr Pröfi- 
. dent, Sie find viel jünger als id. In fünfzehn Jahren werde id nicht mehr am £feben fein. In fünfzehn Jahren 
werden die. Deutfäjen nicht alle Bedingungen des Dertrages erfüllt haben. Wenn Sie mir nad 15 Jahren die 


khre erweifen wollen, mein Grab zu befuden, 


dann werden Sie mir, davon bin id; überzeugt, fagen können: 


‚Wir ftehen am Rhein, und wir bleiben am Tihein.‘” Der Mann, der das ſprach, ift wenige Jahre ſpöter ins 
Grab gefunken. Die Dorfehung hat gewollt, daß ihm Doincare im fünfzehnten Jahre danadı, 1934, im Tode ge- - 


folgt ift. Er konnte nicht mehr zum 


Grabe von Llemenceau wallen. Er konnte nicht ſprechen: Wir ftehen am 


Khein, und wir bleiben am Tihein! Denn er felbfi hatte noch erleben müffen, wie 1930 das Tiheinland geräumt und 
ducch die Treue des Dolkes am Tihein die Politik zerfchlagen wurde, die man in Frankreich den Großen Tihein 


nennt. Als aber das fünfzehnte Jahr vollendet war, 
am Tihein erhoffte, trat das 
Tihein in Trümmer ſchlug. 


Det von dem Llemenceau die Erfüllung feiner Sanktionspolitik 
Doik an der Saar zur letzten Entfcheidung an, die auch die Politik des Rleinen 


Indes erfüllt uns der unerfhütterlihe Glaube, daß diesmal uns nicht Richelieu nad) 





Münfter zitiert, um uns nod) einmal im befonderen ein Grenzlanoͤſchickſal zu beftimmen, 

das wie in der Vergangenheit mit Blut und Tränen gefhrieben werden Joll, - diesmal 

wird diefem Richelieu das welſche Wort von einem entzogen, der vor aller Welt und 

mit aller Welt nur deutfch zu Sprechen verfteht und der im Auftrag einer höheren 

Macht - des find wir gewiß - dem deutfchen Volke ein Sriedensdofument ſchenken wird. 
Und diefes Sriedensdofument wird eines verkünden: 

| „Das große deutfhe Volksreich.“ 


Gauleiter 7. Bürckel 
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Mir find an dem Wendepunkt angelangt, der der 
europäiſchen Politif nach dem Weltkriege eine neue 


Richtung vorfchrieb, wir ftehen aber auch vor dem. 


erftien Markſtein, den Deutfchland fekte, um Das 
Feld feiner neuzubegründenden — Macht⸗ 
ſtellung abzugrenzen. 

Als dies geſchah, — öl der tief— 
verf chattete Kampf um den Rhein wieder ans Licht. 
Auf einen Schlag ſtand er wieder gebietend und alle 
Zuſammenhänge erhellend als Kernproblem aller 


weſteuropäiſchen —— NER im Vorder⸗ 


grund des Geſchehens. 


Dieſer Kampf gipfelte im Jahre 1934 im Ab- 
ffimmungsfampf um die Saar. 


Die Waffen blieben in der Scheide, aber die 


Geifter wurden aufgerufen, um in diefem Kampf, 
der vom Selbſtbeſtimmungsrecht ber Völker ge- 
fragen wurde und zugleich ein Gottesurteil über die 
franzöfifche Rheinpolitik fällte, den Ausſchlag zu 
geben. 


Während die Kabinette ihre diplomatiſchen 
Schachzüge bedachten und Europa ſich unſicher 


zwiſchen Krieg und Frieden bewegte, während 


Deutfchland um einen Geftaltwandel rang, der dem 


Reichsgedanken einen neuen. Sinn unterlegfe und 


die Einheit mit der Einigfeit zu verfchmelgen firebte, 
veifte der Abftimmungsfampf um die Saar zu hifto- 
rifchem Gefchehen. Es war nur ein Ausſchnitt aus 
dem taufendjährigen unausgefochtenen Kampf um 
den Mhein, aber gerade darum ein. Kampf, der von 
Deutfchland gewonnen werden mußte. 


Im Jahre 1934 wurde dag Schickſal des Saar⸗ 
gebietes, dns man in Verfailles in der Schwebe ge- 
laffen, noch einmal gewogen. Die Saarfrage war 
nad) ihrem Gewicht und den Folgen, die fie auslöfen 
fonnte, eine europäifche Frage erfter Ordnung und 
formaljuriftifch in internationalen Verträgen ver- 
anfert, aber fie war, auf ihren Urfprung und ihre 
Löſung hin betrachtet, eine hiftorifch belaftete deutſch— 
franzöſiſche Frage und von Frankreich lediglich nach 
Genf „verſchoben“ worden. So begriffen, erhellt 
fih das Spiel. 


. Sranfreich hat nicht aufgehört, die Einverleibung 
des Saarlandes oder einiger Teile desfelben zu be- 
treiben, und e8 hat nad dem Kriege feinen ganzen 
Einfluß darangefeßt, günftige Vorbedingungen für 
die Abftimmung der Sgarländer zu ſchaffen. Gelang 
ihm dies, fo durfte es troß des Verzichtes auf die 
Annerion noch der Hoffnung fein, daß es feine 
Grenzen im Abftimmungsjahr an der Saar auf den 
erften Pariſer Frieden vom Jahre 1814 gründen 
fonnte. Dann hätte es zwar nichts zurücbegehrt, 


wäre aber gleichwohl in den Beſitz wertvolliten wirt- 


ichaftlihen und firstegifchen deutfchen Landes ge- 
fommen. Bergwerke und Induſtrien wären ihm zu⸗ 
gefallen und an der Saar eine Flankenlinie zuteil 
geworden, die die große Ausfallſtellung auf der 
Lothringer Hochfläche vor der Front und in der 
Flanke abgeftüst und den Vormarſch einer fran- 
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zöſiſchen Rheinarmee auf Mainz und Trier ſicher⸗ 


geftellt hätte. 
As Deutfhland fih im Nationalfozialismus 
erhob und die mit diefer Revolution verbundene 


Wandlung auch das internationalifierte. Saarland 


ergriff und bewegte, ſchöpfte Frankreich aus der 
Auseinanderfeßung zwifchen dem Nationalſozialis⸗ 
mus und feiner Gegnerfohaft neue Hoffnung auf 
eine franfophile Löfung. 

Da die Abftimmung von den Soarländern Ant- 
wort auf die dreigeteilte Frage verlangte, ob fie zu 
Deutſchland zurücffehren, ſich zu Frankreich be- 
fennen oder unter der Oberhoheit des Wölferbundes 
ihr in Verſailles auf 15 jahre berechnetes aufo- 
nomes Dafein weiterfriften wollten, lagen in der 
Abftimmung felbft Keime einer gefährlihen Ent- 
wielung verborgen. Das Saargebiet Fonnte durch 
die Abftimmung zerriffen werden. 

Das Jahr 1934 fah den geiftigen Kampf um die 
Saar zu voller Größe entbrennen. Es war zugleich 
ein Kampf um eine neue Mahtordnung und den 
europäifchen Frieden. Diefe Gewißheit beherrfchte 
den unruhigen Kontinent. 

Da flammte ganz Deutſchland auf. Alle Ver— 
luſte an Land und Leuten, die das Reich wie das 
Volk der Deutſchen im Verlaufe dieſer tauſend— 
jährigen Entwicklung im Weſten gegenüber dem vor- 
dringenden Frankreich erlitten, alle Kämpfe, die das 
Reich im Stromgebiet des Rheins ausgefochten hatte, 
um feine Weſtgrenze nicht ganz auf die Stromlinie 


zurücknehmen zu müflen, wurden wieder lebendig. 
Die Saarländer aber kämpften, aller parteipoliti- 


fchen und weltanſchaulichen Differenzen ungeachtet, 
für ihr Deutſchtum und um den Rhein. 

Und diefe Enticheidung, die ohne Waffengewalt 
ausgetragen wurde, ift mit der vollen Wucht eines 
elementaren Ereignifles zugunften Deutſchlands ge- 
fallen. Über 90 Prozent der ſaarländiſchen Bevölke— 
rung haben am 13. Januar 1935 ihre Stimme für 


das Defenntnis zum Reich und für die Heimkehr 


ing Deich abgegeben. Tauſend jahre deutfchen 
Kampfes um das Stromgebiet des Rheins haben 
ihre Rechtfertigung gefunden. 


Der Kampf um den Rhein hatte alle Kämpfe 


der Zeit überfchatter und alle Machtverſchiebungen 


überdauert. Deutfchland, dag im Jahre 1923 vom 


Rhein verdrängt und dem Untergang geweiht fchien, 


erftand zwölf Jahre ſpäter auf altem Wurzelgrund 


zu neuer Zukunft... 

Wenige Monate nach der Heimbolung der Saar 
zerriß Deutichland, des FSeilfchens und Haderns um 
feine Gleichberechfigung müde, den fünften Teil des 


Vertrages von Berfailles, der von der Entwaffnung 


des Meiches handelte, und nahm die Wehrhoheit 
zu Lande und in der Luft wieder an fih. Adolf 
Hitler verkündete am 16. März 1935 die Wieder- 
einführung der allgemeinen Wehrpfliht und die 
Aufftellung eines Volksheeres. Die Genfer Ber- 
tragspolitik ift dabei aus dem Spiel geblieben. Die 


Charte von Serſaiuee fiel aus den Angeln. 
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Im Wechſelſpiel der Jahrhunderte 309 die franzö— 
fiihe Politik gegen die Einheit des deutſchen Volkes 
on unferem geiftigen Auge vorüber. In unferen 
Tagen der Erfüllung und Vollendung der deutichen 
Volkwerdung fchließt diefer uralte Wille des Weſtens 
zur Dernichtung der deutfchen Einheit auf der 


Grundlage der überlieferten Tradition und verftärft 


durch die Torheit der Gegenwart brutaler und 
offener als je zunor empor. 

So fchreibt der franzöfifche Chauviniſt Charles 
Maurras in der ‚‚Action Françaiſe“ am 2. Oftober 
1939: „Man follte den Deutfhen erflä- 
ren,doß man nur mit den Nepräfentanten 
jener Staaten verhandeln und ſprechen 
würde, aus denen fih das deutſche Kaiſer— 

reih von 1871 big 1914 zufammenjegte. 
Es find 25 Staaten. Nur mit den Sens- 
toren von Hamburg,.den Mitgliedern der 
abgefesten fürftlihben Häufer, nur mit 
ihnen gibt eg eine Disfuffion über das 
Schickſal Deutihlands Keine Beauf- 
tragten des geeinten deutfhen Volkes 
dürfen am Tifh der Friedensfonferenz 
erfheinen.” Zwei Monate ſpäter erflärte der 
gleiche Heker in der gleichen Zeitung am 4. Dezem- 
ber 1939: „Wir brauden niht eine Wie- 


derherftellung von Verſailles, ſondern 


eine Wiederhberftellung des Weſtfäliſchen 
Friedens und mit ihr Sonderverhand- 
lungen Franfreihs mit 250 deutſchen 
Kleinſtaaten.“ 


Der ehemalige franzöſiſche Staatspräſident 
Millerand erklärte: „Frankreichs Ziel iſt, 
Deutſchland zu ewiger Ohnmacht zu ver 
urteilen; ih ſpreche von 
Deutſchland und nicht nur von 
Hitler, denn Hitler und 
Deutfhland find eine Ein- 
"heit. In das gleiche Horn bläft am 
6. November 1939 die franzöfiiche 
Zeitung „Candide“: „Es ift ver- 
geblih, geringfügige Unter- 
Iheidungen zwiſchen dem deut— 
hen Bolf und den Männern 
feftzuftellen, die es führen. Es 
iſt nicht Hitler, fondern Deutid- 
land, das befiegt aus dieſem 
Krieg hervorgehen wird.‘ 
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Hi ACH Hannoner 


In der Zeitung „Gringoire“ fchreibt am 7. Sep- 
tember 1939 Henri Beraud: „Nur eine uner- 
bittlihe Zertrümmerung Deutihlands 
fann den Menfhen den wahren Frieden 
geben. Ein Raubtiervolk wird immer 
ein Naubtiervolf bleiben. Man muß des- 
halb mit den Bohes Schluß mahen. Selbft 
der Name Deutfhland muß vonder Karte 
verfhmwinden. Das Hitler-Deutihland 
ift abfheulih. Aber das Reich Hinden- 
burgs wer nicht viel beffer.‘ 

Menn diefe Herren die Anficht verbreiten, daß 
in diefem Krieg die endgültige Abrechnung vor- 
genommen wird, fo fünnen wir nur jagen, daB aud) 
wir davon überzeugt find, daB jetzt in dem jahr- 
taufendealten Streit die endgültige Entfcheidung 
heranreift und die Epoche der ewigen Auseinander- 
feßung zmifchen der franzöfifchen Diplomatie und 
der deutihen Nation nunmehr abgeichloffen wird. 
Denn am Ende dieſes Krieges wird nicht ein Chaos 
son deutihen Kleinftaaten und die Meftauration 
des Meftfäliichen Friedens ftehen, fondern ein 
Deutihland gewaltigfter Einheit und höchſter 
Macht, eine Volksgemeinſchaft, niemals wankend 
und unzerſtörbar, zuſammengeſchweißt und beſiegelt 
vom Blut der Helden dieſes Kampfes. Sichtbar 
ſinkt der Weſten brüchig in ſich zuſammen. Deutſch— 
land aber und mit ihm ein neues Europa hält | 
feinen Einzug in ein Zeitalter einer neuen und 
befjeren Gemeinichaft der Völker. 
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Dasfelbe Lied fang am 24. Februar 
1940 im, Journal de Die‘ der radikal» 
fozialiftifche Abgeordnete der franzöfi- 
ihen Kammer, Arhimbaud: „Selbft 
wenn der Krieg ſechs Jahre 
dauern follte, fo darf er nur 
durch die Miederlage Hitlers 


enden und Durd die Zerftörung' 


Deutihlands. Diejes Malmuß 
dem Reich ein Ende gemadt 
werden.” 
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Der Wunſchtraum der Plutofraten: Ein zerrijjenes und ohnmächtiges 
Deutfchland. Unter dem franzöfifhen Schlagwort „vom Bleihgewicht 
der Kräfte” teilten fie im Weſtfäliſchen Frieden ſchon einmal das Reich 
auf in: 33 Kurfürften- und Herzogtümer, 1 Pfalzgraffshaft, 19 Fürſten⸗ 
tümer, 82 Mark» und Landgraffhaften und Grafſchaften, 75 Herrfchaften, 
50 Reichsſtädte. Dazu [huf man noch an „geiftlihen Gebieten" 4 Erzbis- 
tümer, 21 Bistümer, 58 Abteien und 3 Propfteien. 
Dasnationallozialiftiihe Deutichland hat jedoch das letzte Wort 
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Der Ruhrkampf 


Erinnerungen, die wir nicht vergejjen 


Schon in Berfailles hatte ſich gezeigt, daB die Beftrebungen 
der klaſſiſchen Politik, die auf die Beherrſchung des Rhein 
landes gerichtet waren, durd eine neue Form der Ausdehnungs- 
politif ergänzt wurden, den Induſtrie- oder Wirtſchafts— 
imperialismus. Der Krieg hatte den Einfluß der Wirtihafts- 
freife, namentlich der Kreife der Nüftungsinduftrie in Sranf- 
reich, erheblich geftärft. Diefe Induſtriellen hielten die Zeit 
für gekommen, eine Art franzöfifher Wirtfehaftshegemonie zu 
errichten. Mit den Erzen Lothringens follte die Kohle der 
Saar und des Nuhrbedeng verbunden werden. Mit der Be— 
berrihung des Nuhrgebiets, der wirtidhaftliden 


Herzkammer Deutihlands, glaubte man erft die Bor 


berrichaft über dag Rheinland völlig gefichert zu haben. 
Loucheur, einer der erften Vertreter diefes franzöfiihen 
MWirtfchaftsimperialismus, hatte fhon am 7. Februar 1919 
die Beſetzung des Muhrgebietes aus Gründen der Sicherheit 
Sranfreihs verlangt. Aber jelbft Clemenceau, der ſich ebenio 
wie Foch an fi auf die Rheinlinie befhränfen wollte, gab 
‚dem Drud diefer Kreife nah. Am 24. Suni 1919, vier Tage 
vor Unterzeihnung des DVerfailler Diftats, forderte er die 
Belegung von Eſſen als Strafmaßnahme wegen der Ver— 
ienfung der deutihen Schiffe in Scapa Flow. Von da ab 
ſchwebte die Drohung der Nuhrbefeßung wie ein Damofles- 
ſchwert über dem deutfchen Welten. Sie wurde zu der Straf- 
maßnahme, die immer wieder angedroht wurde, wenn es galt, 


in irgendeiner Frage der Meparation, Entwafinung oder 


Kontrolle Deutihland gefügig zu machen. 


Auch Poincaré nahm die Nichterfüllung der unmöglichen 


Reparationsbeftimmungen zum Vorwand für eine politiiche 
Befekung. Er wollte das Ruhrgebiet beieken, und Feine 
Macht der Erde Eonnte ihn daran hindern. 

Als am 11. Sonuar 1923 Poincare feine 
friegsftarfen Divifionen ing Nuhrgebiet ein> 
. marfbieren ließ, angeblih zur Sicherung der 

friedlihen zivilen Aufgabe einer Ingenteur- 


Eommiffion, da erhob fih gegen das offenbare - 


Unreht dag ganze deutſche Volk. 

Sp wurde der Ruhrfampf zum erften großen 
Meinnah dem Kriege,demerften Wein mit aller 
Konfequenz, zum erften Nein aber aub im rid- 
tigen pſychologiſchen Augenblid, 

Biscount d'Abernon, der engliihe Botſchafter in Berlin, 
hat ein Buch über den Nuhrfampf gefhrieben, in dem er fein 
Urteil iiber den Ruhrkampf wie folgt zufammenfaßt: „Wenn 
die Muhrbefegung, die am 10. Januar 1923 begann, ihr be- 
abfichtigtes Ziel reibungslos und fchnell erreicht hätte, wenn 
fie nicht auf den wirffamen Widerftand geftoßen wäre, wenn 
die Grubenbefißer und Bergarbeiter unter franzöfiiher Be— 
ſatzung angefihts der franzöfiihen Bajonette ihre Arbeit fort- 
geiegt hätten, wäre eine De-facto-Lage geichaffen worden, 
die der juriftifhen Pofition, wie fie der Verſailler Vertrag 
feftgelegt hatte, bei weitem überlegen geweien wäre. Deutid- 
land hätte aufgehört, eine Gefahr zu fein. Es 
hättefogar aufgehört, als Großmacht zu eriftie- 
ren, wäre zu einem militärifh verfrüppelten, 
wirtihaftlihb abhängigen Lande geworden. 
Sranfreihb hätte eine berrihende Stellung 
erreiht, die nur mit feiner Ubermacht nad dem 
Frieden von Tilfitzuvergleihengemwefen wäre.” 

Der erfte Angriff ging gegen den Nuhrbergbau. Poincare 
glaubte im Ernit, die Nuhrinduftriellen würden fih feiner 
Forderung nach freiwilliger Lieferung der Ruhrkohlen unter- 
werfen. Er hoffte, die Bergmwerfsbefißer durh Milde für fi 
zu gewinnen. Als aber die Verhandlungen der Ingenieur 
fommiffion mit den Induftriellen zu feinem Ergebnis führten, 
ließ Poincare Fritz Thyſſen und einige andere Führer der 
Ruhrinduſtrie verhaften und wegen Ungehorſams gegen eine 
militärifhen Befehl vor das Kriegsgericht ftellen. - 

Der Prozeß von Mainz wurde zum Auftakt des paſſi— 
ven Widerftandes. Als am 24, Januar 1923 vor dem 
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franzöfiihen Kriegsgeriht in Mainz Fritz Thyſſen und feine 
Mitangeklagten das ftolze Wort ſprachen: „Wir beugen uns 


nicht. Wir find nur dem deutihen Geſetz untertan. Wir 
wollen unjerem DBaterlande die Treue halten”, da ift aus dem 
Saale des Kriegsgerihts in Mainz der Gedanfe des pafliven 
Widerftandes ins ganze Volk hinausgetragen worden. 

Niemand, der diefe Stunde miterleben durfte, wird die 
Größe des Eindrudes vergeflen, als in Mainz das Volk fi 
erhob. An dem Nachmittag jollte das Urteil verkündet werden. 
Eine ungeheure Erregung hatte fi der ganzen Bevölkerung 
bemädtigt. Die Franzofen fühlten das. Der franzöſiſche 
Dberft Debeugny ließ mich ins Veratungszimmer rufen. Er 
bat mic, ich möchte an die Deutihen im Saal eine Anſprache 
richten, daß fie die Verkündung des Urteils in Ruhe entgegen- 
nehmen möchten. Ich entfprabh dieler Bitte. In tiefem 
Schweigen verharrte der Saal, in dem Hunderte von Deut- 
ihen verfammelt waren, um an dem Schickſal ihrer Induftrie- 
führer Anteil zu nehmen. RER 

Ich vernahm da zuerft den Muf, den ih dann täglich in 
Hunderten von Prozeſſen hören mußte: „Le conseil! Pre- 
sentez-armes!“ („Das Kriegsgeriht, präfentiert das Ge- 
wehr!“. Die Wade z09 auf, Bajonette, Mafchinengemehre 
überall, ein gewaltiges Aufgebot fremder militärıiher Macht 
in deutfchem Land. 

Das Kriegsgeriht trat ein, der Oberft, die Beiſitzer in 
Galauniform, die behandihuhte Hand am Käppi Seierlih 
begann der Vorſitzende das Urteil zu verleien. Da geihah 
das Unerwartete, Ergreifende. Don unfihtbarer Hand hie 
nen die Fenſter geöffnet.. Leife, dann immer lauter, zulest 
wie ein brauiender Orkan drang zu uns das Lied „Die Wacht 
am Rhein‘; 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutihen Rhein! 

Wer will des Stromes Hüter fein? 


Bor dem Gefang der Taufende verfanf die Stimme des 
Vorſitzenden, verfanf vor uns diejes ganze fremde militärische 
Shaufpiel, und vor unferem Geift ftand das Doll von 
Mainz. Diefes Volk ftand auf und fang, ein Daterlandslied 
nad dem anderen: „O Deutihland hoch in Ehren!”, „Deutſch⸗ 
land, Deutichland über alles!‘ Alle jene Lieder, die zu fingen 
damals im Rheinland bei Gefängnisftrafe bis zu fünf jahren 
verboten war. | 

Gefang gegen Mafchinengewehre. Es war, ‘ale ob das 
Volk fih nicht hätte fatt fingen können in dem Genuß dieſer 
einen Stunde nationaler Einigfert und nationalen Befennt- 
niffes in einem niedergebrodenen und zerriffenen Volk. 


Und von Mainz pflanzte fih die Begeifterung fort am 
Mhein entlang. Als am nähften Tage der Zug der Im 
duftriellen, die nach der Verhandlung in Mainz wieder frei- 
gelaffen und nur zu einer Geldftrafe verurteilt worden waren, 
ins Muhrgebiet heimmärts fuhr, ftanden überall die Deutfchen 
auf; in allen Stätten und Dörfern, die der Zug berührte. 
Allenthalben gingen die Fahnen body. erfholl das Deutich- 


landlied. 


In ‚Bingen hielt der Zug zuerft, unter dem Miederwald- 
denfmal. Ein Arbeiter in weißen Haar ſtand mitten in der 


- fingenden Menge. Er fhwang einen Hammer, die Tränen 


liefen ihm die Wangen herab, und er rief in einem zu: „So 
lange haben wir in der Knechtſchaft gelebt! 
Jetzt ift es genug! Test ift es genug!” 

‚In Koblenz aber, wo die Zehntaufende den Zug umringten, 
fhwang fich ein Arbeiter zum Wagen der Induftriellen empor 


und reichte dem älteſten unter ihnen die Hand und fpradh die 


fernigen Worte: „Wir Arberter und ihr Arbeit- 


geber haben unfere Streitigfeiten gehabt, und 


wir werden morgen wieder unfere Ausein— 
anderfegung haben; aber in diefer Stunde 
fiehben wir zufammen, Schulter an. Schulter, 
gegen den gemeinfamen Feind.” . 
Das war das große Erlebnis jener Tage. Niemals ift uns 
der Nütliihwur jo zu Herzen gedrungen wie damals, wenn 
in den Theatern in Dortmund und Effen, in Düffeldorf und 
Koblenz „Wilhelm Tell“ geipielt wurde und bei der Rütli— 
fjene die Türen des Theaters fih öffneten und Deutfche von 
drinnen und Deutihe von draußen zufammentraten, die 
Schwurhand erhoben: „Wir wollen fein ein einzig 
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Volk von Brüdern, in feiner Not ung trennen 
vuad Gefahr! 

Der Höhepunkt der Begeifterung aber wurde erreicht, als 
die Induftriellen wieder in Eſſen eintrafen. 

Bor dem Bahnhof, auf dem offenen, mächtigen Pla und 
in allen daran anftoßenden Straßen hatte fih eine Schar 
von ungefähr hunderttaufend Männern, Frauen und Kindern 
verjommelt. Don diefen waren kaum zehn wohlgekleidet, 
kaum fünfzig normal ernährt. Die Bergleute hatten fid) mit 
ihrer Minentracht geſchmückt und fianden oben auf der Eifen- 
bahnbrüde. Nicht nur alle Fenfter, Iaternenpfähle, Balfons 


und Dachfenſter waren mit Gefihtern gefüllt; man ritt auf | 


den Dädern, hing aus den Türmen heraus. 

Um drei Uhr follte der Zug, fommen. Eine Viertelſtunde 
ipäter hieß es: Die Züge ftehen auf der ganzen Linie ftill. Der 
Streif ift ausgebrohen. Kein Menſch rührte fih, um weg⸗ 
zugehen. Alle diefe Taufende und Zehntaufende wußten, daß, 
wenn auch fein Zug mehr nah Oft und Welt, Süd und Mord 
ging, der Zug, den man erwartete, doch kommen würde... 

Zehn Autos empfingen ihre Foftbare Ladung. Als der erfte 
der Zurüdfgefehrten aus dem Zug flieg, braufte es mie ein 
Donner zum Himmel, der Donner, der die Erde zittern 
- machte und die Herzen erbeben ließ, der taufendfältige Hurra⸗ 
ruf, der aus den rauhen und heiferen, matten und doc Fraft- 
vollen Kehlen Fam, 

Das war das Land felber, welhes — lange gemohnt, nur 
zu ſtöhnen — einen Jubelruf gebar. | 

Jedes Auto war von berittener Polizei umgeben. Aber was 
nüßte das? Die Menge fcharte fih To feit und ergeben um 
den Wagen, daß es ausſah, als würde er von Menichen- 
händen getragen. Kaum waren die Hurrarufe verflungen, als 
das von den Franzofen verbotene geliebte Lied: „Deutihland, 
Deutichland über alles‘ und „Die Wacht am Rhein‘ in die 
Dämmerung hinaus gejaudzt und geihludzt wurde. 

Als damals die Taufende ins Gefängnis gin- 
gen, als mehr als einhbundertfünfzigtaujend 


Deutihe, Männer, Frauen und Kinder, als 


Ausgemwiefene Haus und Heim verließen, um 
ihrer Treue zur Heimat willen, da bat fih unſer 


Volk auf das befte bewährt, da lernten wir 


wieder ftolz zu fein, Daß wir Deutſche waren. 

Zu den Kämpfern des pafliven Widerftandes, den Beamten, 
Snduftriellen, Arbeitern, Kaufleuten, die übrigens recht oft 
aub aktiven Widerftand Ieifteten, gefellten fih die Kämpfer 
des eigentlichen aktiven Widerfiandes. 

Albert Leo Skhlageter, der es unternahm, am 
15. März 1923 beim Bahnhof Caleum an der Strede Duis- 
burg — Düffeldorf eine Sprengung durdzuführen, um. dieje 
wichtige Eifenbahnftrede für den Abtransport der Kohlen 
zu fperren, wurde am 9. Mat 1923 vom franzöfiihen Kriegs- 
gericht in Düffeldorf zum Tode verurteilt. Am gleihen Tage 
wurden vom Kriegsgeriht in Werden bei Eſſen Krupp von 
Bohlen und Halbah und mehrere Direktoren der Kruppichen 
Werke zu Gefängnisftrafen bis zu fünfzehn jahren verurteilt, 
wegen eines Vorganges, an dem fie perfönlid gar nicht ein- 


mal beteiligt waren, einer friedlihen Arbeiterdemonftration 


gegen die Beſetzung von Kruppfhen Werfsanlagen, bei der 
am 31. März 1923 dreizehn Kruppfche Arbeiter von franzd- 
fiihen Soldaten getötet worden waren. Am 18. Mai 1923 


fond die Mevifionsverhandlung vor dem Mevifionshof der 


Armee in Düffeldorf gegen beide Urteile ſtatt. In beiden 
Fällen wurde die Nevifion verworfen. & 

Am 25. Mai 1923 morgens gegen vier Uhr wurde das 
Urteil gegen Schlageter in der Golzheimer Heide in Düffel- 


dorf vollzogen. Poincaré perfönlih hatte die Vollſtreckung 


gewünſcht. Er brauhte die Nachricht von der Vollſtreckung 
eines Todesurteils, um fih der in der Kammer immer mehr 
regenden Oppofition zu ermehren. | 

Der Kampf Volk gegen Volk hatte feinen Höhepunft er- 


reiht. In den Dörfern und Städten des Mheinlandes aber, 


in denen noch heute die Bilder von der Erſchießung der elf 
Shillihen Offiziere in Ehren gehalten werden, war. der 


Name Albert Leo Schlageter zu einem Symbol des Kampfes 
um den Rhein geworden. | 

Aber diefer „Kampf der MWaffenlofen an der Muhr‘, von 
dem Hermann Stegemann in feinem Buch ‚Der Kampf um 
den Rhein“ ſpricht, Fonnte nicht mit einem militärifchen Sieg 


‚über die beftbewaffinete Armee der Welt enden. 


Immerhin, mehr als aht Monate hielt das Volk damals 
aus in einer Motzeit ohnegleichen. 

- Die Welt borhte auf. a, 

Das deutihe Volk Hatte zum erftenmal feit dem Zu- 

ſammenbruch wieder einen weithin fihtbaren Beweis feines 
eigenen Willens gegeben. 
Am 26. September 1923 aber mußte die deutſche Negie- 
rung mangels jeder Mittel den pafliven Widerftand einftellen. 
Das fhien eine bedingungsloje Kapitulation zu fein, jo wie 
fie Poincare gefordert hatte. Poincaré triumphierte, aber er 
froblodte zu früh. 

Der 26. September 1923 hat noch Feine Entiheidung ge- 
bracht. Die Entiheidung ift erft im November gefallen. 

Am 30. September 1923, dem erften Sonntag nah Ein- 


: ftellung des pafliven Widerftandes, hielt Poincaré eine feiner 


berüchtigten Sonntagsreden in Bois d'Ailly. Er erflärte: 
„Der paſſive Widerftand ift eingeftellt Id 
aber fann warten.” 

Deutſchlands tieffte Notlage war erreicht. Das ſtolze Werf 
Bismards, unjer Reich, fihien in den Fugen auseinander- 
zubrechen. Der Parteiftant von Weimar, der aus der Mieder- 
lage hervorgegangen war, konnte die Lage nicht meiftern. 
Deutihlond war entwaffnet, das deutſche Volk zermürbt, 
jerfpalten und durch Parteikämpfe zerriffen. Die Marf 
war ins Bodenloſe gejunfen. Sfrupellojer Eigennuß und 
Materialismus beutete die Worteile aus, die die Geldent- 
wertung den Eingemweihten auf Koften der Sparer gewährte: 
Dos folihe Evangelium des internationalen Marrismus 
lahmte die Kräfte, die als lebte Infeln des MWiderftandes 
am Rhein die Einheit des Reiches verteidigten... 

Am 9. November 1923 floß in den Straßen von Münden 
an der Feldherrnhalle deutſches Blut, als Adolf Hitler zum 
erftenmal, damals noch vergeblich, feine junge Bewegung zur 
Befreiung Deutihlands aufrufen wollte. 

Das Volk rief nah dem Führer, aber ſah ihn noch nicht. 
Da hat in Deutichlands tieffter Mot fi das führerlofe Volk 


am Rhein aufs befte bewährt. Niemand ſah mehr ein Ziel, 


aber in den Herzen des Volkes lebte ein Glaube, ein unaus- 
Isihliher Glaube an Deutichland. In diefem Glauben find 
wir über den Abgrund hinweggeglitten.... | 

Le Rhin, victoire. allemande!. Der Rhein, ein 
deutiher Sieg, fo hat der Preflehef der franzöfiichen 
Rheinlandarmee, VBial-Mazel, ein Buch betitelt, in dem er 
diefen Kampf fehildert und refigniert feftftellt: ‚„‚Diejen Kampf 
um den Rhein bat Deutihland gewonnen. Bismards Werf 
hatte feine Feuerprobe beftanden.” 


Zur vorliegenden Folge: 

Das vorliegende Heft wurde in Berbindung mit dem Kriegs 
feiftungsfampi der Reihsitudentenführung zujammengeftelt und 
ausgearbeitet. 

Der Beitrag „Störenfried Frankreich“, Geite 18 
bis 20, iſt auszugsmweije der Rede entnommen, die Gauleiter 


J. Bürdel am 1. März 1940 in Kaſſel, anläklih der fünften 


—— des Tages der Heimführung des Saarlandes ins 
Reich hielt. Ferner wurden im ae Si Heft Auszüge entnommen 
aus: Hermann Gtegemann „Der Kampf um den Rhein“, 


Deutihe Verlagsanitalt, Stuttgart und Berlin (59.—61. Taujend). 


— Friedrich Grimm „Um Rhein, Ruhr und Saar“, Ver- 
lag Reclam, Leipzig 1937. Die Karte auf der Umfchlagjeite 2 
tammt aus: „Die Zeritörung der Pfalz von 1689“, 

erlag von R. Didenburg, Münden-Berlin 1930. 

Die Titeljeite und Umijdlagjeite 4 wurden von Hans 
Sähirmer, Berlin, geihrieben. 

Die Aufnahmen der Bildjeiten ftammen von: Hauptardiv der 
NSPOAB. ee e: Schade go! Hiltorifher Bilder- 
dienit (2), Dr. Stoedtner (1), Scherl (5), Deutiher Verlag (2), 
Afiociated Preß (1). Die Aufnahme von Ridhelieu iſt nad) dem 
Gemälde von Ph. de Champaigne (Baris-Lounre) wiedergegeben. 

* 


Das ſeither beſtandene Poſtſchließfach München 2BSs, Nr. 259 
iſt aufgehoben. Zuſchriften find nur zu richten an das Amt für 
Schulungsbriefe im Hauptihulungsamt der NSDAB., Münden 33, 
Bareritraße 15. 


& 
Nahdrud, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung Herausgeber: Der Reidsorgani- 
onsleiter — Hauptihulungsamt. Hauptigriftleiter und verantwortlich für den Gejamtinhalt!: Reihsamtsleiter Franz 9. Womeries, 


ati 
—5 (zur Zeit an der Front), Münden, Barerſtr 15. Fernruf: 597621; verantwortlich für den Fragekaſten Hauptorganiſationsamt 


der NSDARP., Münden. Verlag: Franz Eher Nadjf. GmbH., Zweigniederlailung Berlin SW68, Jimmerftr. 87—91 (Zentralverlag der 
NSDAP.). Fernruf: für. Ferngeſpräch Sammel-Rr. 116071, für Ortsgeipräh 110022, Drud: M. Müller & Sohn K6., Berlin SW68. 
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jenfenverd .. 
der REIAR, Franz Eher Nachf. 6.m.b.H., Berlin 


1 Paanf und dran! 


Deutiche Luftwaffe am Feinde 


die eriten Hefte der wehrpolitifhen Schriftenreihe 


„Kleine Kriegsheite” 


Der Soldat hat das Wort. Die beften Erlebnisberichte, Die unter dem | 


unmittelbaren Eindrud der foldatifchen Tat entftanden und die in der 
Sprache der Rämpfer niedergefchrieben wurden, find in diefen Schriften 
vereinigt. Sie wollen nicht trodfene Darftellungen geben, jondern bie Tat 
felbft mit der vollen Dramatik ihres Ablaufes, foll im Vordergrund 
ftehen, um den richtigen Eindruck von den Beiftungen des deutſchen Solda- 
ten zuvermitteln. Daneben fehlt auch nichtdiegemüt- und humorvolle Dar: 


‚Stellung des foldatifchen Lebens in der Ruheftellung. Einige Titel laſſen 


bereits klar erkennen, wie ſich der Inhalt dieſer Schriften zuſammenfügt: 


Nr. 1And doch iſt Krieg!“, „Die Hölle ift los“, „Auf, ‚Bel ami‘, da kamen 
fie”, „Mit Maroffarern im Handgemenge”, „Handgranaten wecten 
den Poilu“, „Ein Mann fängt zwanzig Franzoſen“, „Infanteriegewehr 
holt Flieger herunter”. an 2 


Pr. 2 „Auf Piratenjagd im Ranal“, „Tiefflieger greift ein — franzöfifche In 


fanterie machtlos”, „Vor Englands Küfte finft das Wrad”, „Häschen, 

Kettenhund, Wetterfroſch“, „Ungleicher Kampf“, „Feind im Anflug! 

Alarm!!!“, „Die Luftſchlacht über der Deutſchen Bucht“, „Bomben 

auf Engelland“, „Wie im Traum die Landung ausgeführt“, „Schwarzer 
Tag für die Britenflotte“. = er 


Zahlreiche Fotos in Kupfertiefdruck illuſtrieren den Text. Es ſind 


die beſten, eindrucksvollſten Bilder, teilweiſe mitten im Kampf und 
hart am Feind aufgenommen. Weitere „Kleine Kriegshefte“ werden 
folgen, die gefammelt ein einzigartiges Gejchichtswert von dem 


gewaltigen Ringen unferer Zeit darftellen. 


Preis je Heft RM. —,10 1 In allen Buchhandlungen erhältlich 











meine £ | 
Der führe: ameloengenenktno 190 








